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Vorwort, , ,' 

Diese Beiträge zur Würdigung, Erklärung und Kritik 
Theokrit's sind aus Programmen entstanden, die ich seit 1&22 
als Rector der Gymnasien zu Lemgo und Oldenburg geschrie- 
ben habe. Ein Theil derselben wurde schon früher, über- 
arbeitet, unter dem Titel: K leihe Beiträge zur Erklä- 
rung und Kritik Theokrit's bei Kaiser in Bremen heraus- 
gegeben. Hier erscheint nun das Ganze aufs Neue durch gesehen 
und sehr vermehrt. Ob ich durch diese zwanzigjährige Arbeit 
die Erklärung und Kritik des Theokrit gefördert habe, mögen 
Andere beurtheilen. Ganz unfruchtbar scheinen meine bis-' 
herigen Bemühungen nicht gewesen zu sein, denn ich finde 
manche meiner Erklärungen und Vermuthungeu in die Aus- 
gaben Anderer übergegangen, ohne dass mein 
Name dabei genannt ist. Dagegen habe ich nichts ein- 
zuwenden, da ich nicht meines Namens, sondern der Sache 
wegen mich mit Theokrit beschäftigt habe. Die Priorität 
mancher Verbesserungen und Erklärungen werden Unparteiische 
mir ohnehin vindiciren. Die Gerechtigkeit, die ich mir selbst 
widerfahrenlassen darf, ist, dass ich mit grosser Liebe 
(totg i'o^oig xal xav ijwxdv jroTefrnxa) und nur um des Dich- 1 
ters willen gearbeitet habe. Das wird hoffentlich aus dem 
ganzen Büchlein hervorgehen. 

Ich hätte dieses Bändchen zu einem starken Octav-Bande 
ausdehnen können, wenn ich bei der Herausgabe irgend eine 
andere Absicht gehabt hätte, als meine eigenen Ansich- 
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ten über Tbeokrit auszusprechen. Was andere Männer über 
ihn gedacht und gesagt haben, möge man in ihren Werken 
nachlesen. Meine Absicht war nicht, einen forllaufenden Com- 
mentar zu liefern; ich vermied darum, so viel ich konnte, 
etwas allgemein Angenommenes und Bekanntes zu wieder- 
holen. Eben so enthielt ich mich nach Möglichkeit der 
Parallclstellen und Cilate, die schon von Andern angeführt 
sind, indem ich mich durchweg auf eigne Leetüre der grie- 
chischen Classiker beschränkte. Es sind aber, um diese we- 
nigen Bogen zu Stande zu bringen, wenige griechische Dichter 
von mir undurchforscht und undurcblesen geblieben; manche 
sind bei jedem einzelnen Idyll durchlaufen. Besonders habe 
ich die Anthologie, die mir für die Erklärung und Kritik 
Theokrit's höchst wichtig und noch lange nicht genug benutzt 
schien, nicht nur zum Oettern dorchspäht, sondern von An- 
fang bis zu Ende mit der Feder in der Hand gelesen. Doch 
ist meine Ausbeute nicht so gross gewesen, als ich erwartet 
halle; auch mag Manches von mir übersehen sein. Ueber- 
haupt, was lassen Männer wie Casaubonus, Valckenaer, 
Heiskc, Kiessling, Jacobs, Voss, Meineke und ihres 
Gleichen den Nachfolgern übrig? Möge man darum die Nach- 
lese freundlich ansehen: Öoötg 5' 6Xlyt] T£ <p&T) xe. Wenn ich 
überhaupt etwas Gutes und Neues gefunden habe, so verdanke 
ich dieses vorzugsweise dem lebendigen Bewusstsein der 
Gegenwart, in welchem ich das Alterthum und die alten 
Schriftsteller aufzufassen strebe. Es ist ein nur einseitig wah- 
rer Grundsatz, durch dessen ausschliessliche Anwendung die 
Philologie an Bedeutung, Leistung und Ansehen verKert, das 
Alterthum einzig und allein aus dem Alterthum 
erklären zu wollen: so kommt die Philologie nie von der Stelle 
und wird selbst zur Antiquität Nein, das gegenwärtige Men- 
schenleben und seine Kenntniss, das Bewusstsein des 
Allgemein-Menschlichen, enthält den Hauptschlüssel 
auch zur Vergangenheit, und nur wer das Leben seiner Zeit 
und das Leben in seiner Gesamratheit begreift, nur der ver- 
mag das Alterthum richtig aufzufassen und zu erklären ; denn 
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das Leben isl sich selber gleich, sein Wesen bleibt, es wird 
nur in der Erscheinung verändert. Die Vergangenheit in sich 
und an sich richtig aufzufassen, ist eben so unmöglich, als 
die Gegenwart zu verstehen, ohne sie aus der Vergangenheit 
zu erklären. Dies war der Grundsatz, der mich auch bei mei- 
nen Studien über Theokrit leitete, und hoffentlich ist seine 
Anwendung nicht ganz ohne Frucht geblieben. 

J. P. E. Grever us. 



T • <, 
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Ueber das Leben Theokrifs und die Authentie 

seiner Werke. 



Voji Theokiit's Leben wissen wir wenig Zuverlässiges. 
Kein alter Schriftsteller erwähnt seiner ausführlich; selbst die 
einzelnen Notizen über sein Leben sind so spärlich, wie über 
keinen alten Schriftsteller von solcher Bedeutung. Die wenigen 
Punkte, die man über ihn zusammengestellt hat, sind, mit Aus- 
nahme einer Stelle im Suidas, der aber aus den Scholiasten 
geschöpft zu haben scheint, theils aus einzelnen Andeutungen 
der ihm zugeschriebenen Werke, theils aus seinen Scholiasten 
genommen, oder vielmehr wir wissen nichts Anderes über ihn, 
als was die Scholiasten aus seinen Gedichten, und zwar zum 
Theil aus ziemlich unbestimmten Andeutungen derselben ge- 
schöpft, haben, indem sie solche Aeusserungen , ohne die Au- 
thentie der resp. Gedichte zu constaliren, ohne Dichtung von 
Wirklichkeit zu unterscheiden, als Geschichtliches hinstellten. 
Dieser Mangel an Nachrichten erscheint auffallend, weil Theo- 
krit zu einer Zeit lebte, da überhaupt schon viel geschrieben 
wurde, zu einer Zeit, da die Literatur hlühte und auf die Ge- 
schichte merkwürdiger Männer schon aufmerksamer war; um 
so auffallender, da der Dichter eine Zeit lang auch zu Alex an- 
dria verkehrte, wo damals ein eigner Stand von Gelehrten 
sich mit Literatur ausschliesslich beschäftigte. Doch hatTheo- 
krit dieses Schicksal mit vielen berühmten Schriftstellern des 
Alterthums, der Griechen sowohl als der Römer, gemein; hat 
man doch von manchen römischen Autoren der früheren Kai- 
serzeit, von Livius, Gurtius und Tacitus nur sehr spärliche 
Nachrichten. Diese Erscheinung erklärt sich im Allgemeinen 
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schon aus dem Umstände, dass dos öffentliche, praktische 
Leben im Alterthume Alles war und vorzugsweise die Blicke 
und die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zog, während 
die stille Thätigkeit des Schriftstellers der Beachtung der Zeit- 
genossen entging, und höchstens nach seinem Tode, nachdem 
seine Schriften allgemeiner bekannt geworden und sein Ruhm 
dadurch für immer gegründet war, die Aufmerksam keil einzel- 
ner Verehrer aüf sich zog. Dann war es aber oft schön zu 
spät, um zusammenhängende beglaubigte Nachrichten über sein 
Leben zu erhalten. Dass wir von Theokrit insbesondere so 
gar wenig wissen, dazu scheint der Umstand ausserdem noch 
beizutragen, dass er, wenn man den Berichten der Scholiastcn 
und den Local -Andeutungen in seinen Gedichten trauen darf, 
ein unslätes Leben führte und seinen Aufenthalt häufig 
änderte. ..*->•: ,t \ ,.t 

Das Wenige, was man von Theokrit'« Leben' weiss, oder 
vielmehr was man aus seinen und \n derer Andeutungen dar- 
über vermuthet, wobei man bei seinen eignen Aeusserungcn 
dann noch auf Treu und Glauben annehmen muss, dass die 
Gedichte, in welchen sie sich befinden, auchwirk- 
lieh Theokrit zum Verfasser haben, ist Folgendes: 
Die meisten Angaben (Suidas sagt, Einige gäben Kos als sein 
Vaterland an) lassen ihn zu Syrakus geboren werden, wo 
er, wenn die Andeutungen des lOten Idylls nicht trügen, unter 
Hier 011 II lebte, der von 269 bis 215 regierte. Bestätigt zu 
werden scheint diese Zeit seines Lebens durch die öftere Nen- 
nung und Belobung des Ptolemaios Philadelphos , Königs von 
Aegypten (Idyll. XIV. XV. XVII.), der von 284 bis 246 re- 
gierte. Eben so scheint der Dichter Araios, dessen er in 
Idyll. VI. und VII. erwähnt, sein Zeitgenosse gewesen zu sein. 
Als seine Eltern giebt das ihm beigelegte 2fcste Epigramm 
Praxagoras und Philina an, womit denn freilich die An- 
gabe der Scholiasten zum 7ten Idyll, dass unter dem dort ge- 
nannten Simichidas Theokrit zu verstehen sen sich nicht 
recht zu reimen scheint, wiewohl der Scholiast meint, er werde 
als Enkel des Simichos, der seines Vuters Vater gewesen, 
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also genannt, und freilich hätte er zu den beigebrachten Be- 
legen der Möglichkeit einer solchen Benennung des Enkels vom 
Grossvater auch den Namen Aiakide, als Beinamen des 
Achill, anführen können. Allein es fragt sich immer, ob Theo- 
krit sich selber zu Anfang des Idylls unter der Bezeichnung 
£yu>v aufführt, ob das nicht eine dichterische Fiction ist, und 
endlich, ob das ganze Gedicht wirklich von Theokrit herrührt. 

Theokrit scheint anfangs in seiner Vaterstadt gedichtet zu 
hüben, später aber, als sein Talent von Hieron weder be- 
achtet noch belohnt wurde (was seine Klagen über die Karg- 
heit der Reichen und den dürftigen Zustand der Dichter im 
löten Idyll anzudeuten scheinen) nach Ale \andria zum Ptole- 
maios Philadelphos gereis't zu sein, dessen Liebe für 
Dichtkunst und Dichter, so wie seine Grossmuth und Freige- 
bigkeit, auch in Syrakus bekannt geworden war. Vielleicht 
bestimmten ihn noch andere persönliche Verhältnisse, sein 
Vaterland zu verlassen, und ging es ihm, wie dem Aischi- 
nes im 14ten Idyll, der wegen einer unglücklichen Liebe die 
Heimath verliess. Vielleicht kam er bei Gelegenheit der Dio- 
nysien zu Wettgesängen nach Alexandria (vergl. Idyll. X Vif, 
112 IT.), was mir am wahrscheinlichsten ist. Dass er nach- 
mals zu diesem Ptolomaios in persönlichem Verhältnisse stand, 
darauf deutet das vielfach demselben gespendete Lob in dem 
14ten, I5ten und löten Idyll hin, mochte er nun Mitglied des 
von Philadelphos gestifteten Co n ob i ums für Gelehrte und Dich- 
ter, des Museion, sein, oder sich anderer Belohnungen und 
Begünstigungen von dem Könige zu erfreuen haben : die Wärme 
seines Lobes in Specialisirung der edlen Eigenschaften jenes 
Königs und seiner Gemahlinn Arsinoe, die so sehr gegen 
das über Hieron Gesagte absticht, lassen keine andere Deu- 
tung zu. — Ausser Zu Alexandria seheint sich Theokrit auch 
im südlichen Italien aufgehalten zu haben, wie das 4te und 
5te Idyll aus den Loyalitäten mit Wahrscheinlichkeit vermu- 
then lassen. — Dass er noch an anderen Orten, z. B. in 
Griechenland, Kleinasien und auf der Insel Kos ge- 
lebt, wo Phfletas sein Lehrer gewesen sein soll, was nach dem 
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Alter dieses Dichters kaum möglich ist, da er schon unter 
Philipp blühte , lässt sich aus den unter seinem Namen vor- 
handenen Gedichten nicht einmal zur Wahrscheinlichkeit er- 
heben. — Von Theokrit's ferneren Schicksalen ist Nichts be- 
kannt. Einige haben, nach Ovid Ibia 549 — 550, wo es heisst: 
Utvo Syracosio praeslricla faucc poetae, 
Sic aniroae laqueo sit via clausa luac, 

vermuthen wollen, dass er von Hieron hingerichtet worden 
sei, was jedoch nur aus dieser Stelle hervorgehen würde, wenn 
es erwiesen wäre, dass kein anderer Dichter als Theokrit mit 
dem Namen Syracosius bezeichnet sein könne. — 

Auch die Authentie der einzelnen Gedichte, die unter 
Theokrit's Namen gehen, lässt sich nicht zur Evidenz und hi- 
storischen Gewissheit bringen. Dass sehr viele unächt sind, 
lässt sich bei der Verschiedenheit des Talents, mit welchem 
sie abgefasst sind, nicht bezweifeln. Es fehlt uns übrigens an 
gleichzeitigen Zeugnissen ganz und gar; auch die späteren 
Schriftsteller, die Theokrit's Namen nennen, haben weder seine 
Stücke uns verzeichnet, noch (mit Ausnahme Virgil's) Stellen 
aus ihnen angeführt. So geht es uns mit seinen Gedichten 
ungefähr wie mit denen Anakreon's: wir wissen nicht recht, 
wo Theokrit in ihnen zu suchen ist. Schuld an dieser Unge- 
wissheit ist zum Theil des Dichters unstätes Leben. Bei dem 
öftern Wechsel seines Aufenthalts wurden seine Gedichte wahr- 
scheinlich nur einzeln und zerstreut, wie sie entstanden, an 
den verschiedenen Wohnorten, also nach und nach, bekannt, 
und schwerlich sind sie von ihm selbst in einer 
Sammlung herausgegeben, sondern dies ist wahrschein- 
lich durch alexandrinische Grammatiker, vielleicht durch Ar- 
temidoros .um 200 v. Chr., geschehen, dessen Epigramm: 
Bory.o/xxttl Movocti (KtOQCtde^ noxct * vvv b* «|*a rtüdcrt 
'Evu \uüq kvxl (Mag ay&a$, 

dahin zu deuten scheint. Aus diesem Umstände lässt es sich 
leicht erklären, dass manche ihm untergeschoben werden konn- 
ten. Auch scheint in diesem Umstände der Schlüssel zu der 
so auftallenden Dialektsmischting zu liegen. Seine Gedichte 
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nahmen entweder durch ibn selbst, oder durch die, welche 
sie zuerst erhielten, den localen Anstrich seines Aufenthalts an, 
was bei dem Idyll, als der bis dahin musterlosen Gattung, um 
so leichter der Fall sein konnte, weil dieses nicht, wie die 
andern Dichtungsarien, an einen bestimmten Dialekt gewiesen 
war. Vielleicht trugen auch Grammatiker und Abschreiber das 
Ihrige zu der merkwürdigen Dialekts-Ungleichheil bei, wie sie 
bis auf den heutigen Tag in den Gedichten Theokrit's sich 
findet, eine Ungleichheit, die allen Bemühungen der Kritiker, 
sie auf Einheit zurückzuführen , Hohn spricht , weil sie zum 
Theil auf der Quantität begründet ist, wodurch jeder Versuch, 
Gleichmässigkeit hineinzubringen, vereitelt werden muss. 

Die Frage Uber die Authentie der Gedichte Theokrit's hat 
übrigens das Eigentümliche , dass man mit grösserer Wahr- 
scheinlichkeit die Aechtheit einer gewissen Anzahl, als die 
Unäehtheit der übrigen, nachweisen kann, was bei den 
meisten Werken des Allerthums umgekehrt zu sein pflegt. 
Mit Wahrscheinlichkeit nämlich möchten Theokrit die geist- 
reichsten Gedichte der bukolischen Gattung zugeschrie- 
ben werden können, weil die Allen einstimmig Theokrit für 
den grösslen Dichter in dieser Gattung erklären. Die besten 
dieser Gedichte aber linden sich in der ersten Hälfte der 
Sammlung. Dazu kommt, dass Virgil nur aus den ersten 
Gedichten Stellen wörtlich entnommen oder nachgeahmt 
hat. Dass er und seine Zeit diese für Theokritisch gehal- 
ten, lässt sich mit der grösslen Wahrscheinlichkeit annehmen. 
Dieser von Virgil benutzten Gedichte sind etwa zehn ; vielleicht 
die, welche Theokrit noch zu Syrakus gedichtet hatte, wo sie 
desshalb vorzugsweise bekannt und dann nach Eroberung der 
Stadt durch Marcellus (212) den Kömern mitgetheill sein moch- 
ten. Diese zehn befinden sich unter den achtzehn ersten, die 
mit Scholien versehen sind. Eben diese Scholien aber schei- 
nen einen andern Fingerzeig für die Aechtheit zu geben, und 
zwar auf folgende Weise : Die mit Scholien versehenen sind 
wahrscheinlich diejenigen Gedichte, welche Theokrit bis zu 
Ende seines Aufenthalls zu Alexandrien gedichtet und heraus- 
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gegeben hatte. Diese wurden natürlich den alexandritiischen 
Grammatikern als unbczweifelt acht bekannt und in einer Rei- 
henfolge von ihnen commentirt. Andere Gedichte , welche 
Theokrit später an andern Orten dichtete , wurden erst nach- 
mals gesammelt und bekannt; unter diese aber wurden nun 
auch manche aufgenommen, die von andern Dichtern herrühr- 
ten, weil man ihre Verfasser nicht kannte und sie wegen 
Aehnlichkeit der Form oder des Inhalts oder auch absichtlich 
Theokrit beilegte. Wären die Gedichte in der jetzigen Samm- 
lung schon bei seinem Aufenthalte zu Alexandria vorhanden 
gewesen, so sieht man nicht ein, wesshalb die verschiede- 
nen Scholia sten gerade mit dem 18ten Idyll ihre Arbeiten 
einstellten. Die Aechtheit dieser 18 Gedichte scheint demnach 
am meisten wahrscheinlich, zumal da sie auch ihrem Inhalte 
nach unserer Idee von Theokrit und den von ihm bekannten 
historischen Umständen am meisten entsprechen. - r • 



Ueber das griechische Idyll. 

4 

Hei den Alten halte der Name Idyll eine weitere Be- 
deutung, als bei uns, die wir gewöhnlich ein ländliches 
oder Hirtengedicht unter demselben verstehen. Sie verstanden 
unter eIovUio, dem Deminutiv von e18o$, alle möglichen klei- 
neren (las Leben darstellenden Gedichte , Lebensbilder, 
die sehr mannigfaltiger Art sein konnten , meistens aber aus 
dem Volksleben entlehnt waren. Der Form nach sind sie 
höchst mannigfaltig, theils epischer, theils dialogisch -drama- 
tischer, theils lyrischer und elegischer Art; oft aber fli essen 
diese Formen in einander und kommen gemischt in einem und 
demselben Gedichte vor. Die meisten dieser Gedichte bestre- 
ben sich, das Leben recht anschaulich darzustellen und den 
Charakter der zu zeichnenden Personen zu individualisiren, 
sie nach Sitten, nach Denk- und Handlungsweise vor uns auf- 
treten zu lassen, tragen darum mehr oder weniger einen mi- 
mischen Charakter; ja einige, wie z.B. die Sy rak usierin- 
nen, scheinen ganz das zu sein, was die Alten Mimen 
nannten. Unter diesem Namen aber verslanden sie ein klei- 
neres Gedicht, welches eine einzelne an sich interessante Scene 
aus dem Volksleben dialogisch und dramatisch darstellte. Sehr 
oft nahmen die Idylle auch die Form von Wechsel- und 
Wettgesängen an, welche Gattung die Alten mit dem Namen 
der amoibaiischen bezeichneten. 

Der Inhalt und Gegenstand dieser Lieder ist gleich- 
falls höchst mannigfacher Art; nur eine Classe kann man in 
dieser Hinsicht bestimmt angeben, das sind die Hirten- 
gedichte, die eigentlich sogenannten bukolischen Poesien, 

■ 
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die man, die Art mit der Galtung verwechselnd, in neuerer 
Zeit, wie gesagt, ausschliesslich Idyllen genannt hat, wiewohl 
der Begriff des Idylls im griechischen Sinne viel umfassen- 
der ist. 

Das bukolische Lied ist als Naturpoesie uralt, und 
aus der heitern, lyrischen Natur der Gebirgsvölker entsprun- 
gen, die sich zu allen Zeiten und an allen Orten, auf den Al- 
pen wie am Parnasse, dem Gesänge geneigt zeigen. Die reine 
ttergluft, die erhebenden Scenen der Landschaft, die sorglose 
aas frugaler Lebensweise hervorgehende Müsse, das Gefühl 
der Gesundheit, der Unabhängigkeit und der Kraft, verbunden 
mit dem Triebe nach Unterhaltung , stimmen im Gebirge von 
selbst die Kehlen und die Herzen zum Gesänge. Das Idyll 
als Kunstpoesie aber ist erst spat entstanden und wahr- 
scheinlich, wenn niebt von ihm erfunden und ins Leben ge- 
rufen, doch nicht lange vor Theokrit's Zeiten von Dichtern als 
eigene Gattung cullivirt worden ; übrigens wissen wir von kei- 
nen Idyllen-Dichtern vor ihm. Ganz früh konnte das Kunst- 
Idyll auch nicht entstehen; wenigstens mussten erst grosse 
Städte vorhanden sein, aus deren Gegensatze zum Lande 
eben das Kunst -Idyll nur hervorgehen konnte, insofern es 
sich aus Bewunderung und Sehnsucht nach der Einfachheit 
des Landlebens, aus der Sehnsucht nach freier Luft, nach Berg, 
Wald und Weide von selbst erzeugte. Es bedurfte nun bloss 
des Bclauschens der Hirtenwelt, und Nachahmungen ihrer Ge- 
dichte traten idealisirt ins Leben. Weil aber eine Bekannt- 
schaft mit den Hirten, um ihre Lieder nachzuahmen, nöthig 
war, so eigneten sich von der andern Seite nicht alle Städte 
Griechenlands auf gleiche Weise zur Hervoi bringung bukoli- 
scher Dichter, am wenigsten Athen, welches keinen Wies- 
wachs hat und wenig Bergweide besitzt, — wohl aber Syra- 
kus, jene Riesenstadt, am äussersten Fusse des Aetna, in einer 
wasser-, weide- und heerdenreichen Gegend gelegen ; sie konnte 
einen Theokrit hervorbringen und hat ihn hervorgebracht, 
aber freilich auch nur einen, denn Moschos und Bion, 
mögen sie wo immer geboren sein, sind nicht werth, neben 
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dem geistvollen, vom Geiste der Natur inspirirten Theokril 
genannt za werden. Sie verhalten sich zu ihm, wie Khetoren 
zu Rednern, quos pectus disertos facti. Theokrit ist eine gross- 
artige Erscheinung in der Dichterwelt, die ihres Gleichen in 
seiner Gattung nicht weiter gehabt hat, noch je haben wird. 
Der Einzige, der neben ihm als Talent für das bukolische Lied 
besitzend , wiewohl weit hinter ihm zurückstehend , bezeichnet 
werden kann, ist Virgil, der, in ländlichen Umgebungen zu 
And es geboren und erzogen, nachmals in dem Gewühle Roms 
zur elegischen Natursehnsucht zurückgeführt, einige vortreff- 
liche Idyllen gedichtet hat. Seine Naturanschauung, vielleicht 
zu weich und elegisch, ist nicht so innerlich beseelt und na- 
turkräftig, nicht so concret und plastisch, als die Theokrit's; 
dabei ist er nur in wenigen Gedichten Original; aber auch er 
ist ein Naturdichter; er fühlt, er lebt in der Natur, und sie 
in ihm. » 
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Syrakus. 

(Nach eigener Ansicht.) 

» ♦ 1 ■ , * 

Es war im Anfange des April 1838, als ich auf einem 
neapolitanischen Dampfschiffe, auf meiner Reise nach Griechen- 
land, in dem grossen Hafen von Syrakus landete. Die Gegend 
ist flach -fels- hügelig und kahl, mit vielen zur Oberfläche 
hervortretenden Kalkfelsriffen, die aber selten 50 Fuss an Höhe 
übersteigen, wie die, auf welchen die Festungswerke von Epi- 
polai erbaut waren. Berge sieht man nur in weiter Ferne, 
und unter ihnen den majestätischen, ewig dampfenden, selten 
auswerfenden Aetna (den einäugigen Kyklopen, dessen von 
Odysseus ausgebohrtes Auge immer noch als Krater raucht), 
der etwa sechs bis acht deutsche Meilen von der Stadt ent- 
fernt ist. Die Landschaft hat, diese Aussicht auf den Aetna 
ausgenommen, nichts Malerisches, ja ihr Anblick ist wegen der 
Kahlheit der Gegend unbefriedigend und nicht lieblich. Ue- 
brigens mag dies ehemals anders gewesen sein; denn wo sich 
Anbau findet, zeigt der Boden grosse Fruchtbarkeit. Die schön- 
sten Südfrüchte wachsen hin und wieder in den Ruinen, na- 
mentlich in dem am Meere gelegenen Theile, Akradine. 
Hier wetteifern Orangen, Granaten, Mandeln mit mächtigen 
Oelbäumen und mit der knorrigen Rebe, die trefflichen Wein 
in mehren Gattungen liefert, unter ihnen den bekannten wür- 
zig süssen Muscat-Sect (vmo seeco, weil die Trauben vor der 
Kelter, bis der Zuckerstoff sich entwickelt hat, hingelegt wer- 
den). Gerealien, so wie Anbau überhaupt, sieht man jetzt nur 
wenig ; dass der Boden aber auch diese reichlich liefern könne, 
beweisen die Stellen, wo man Getraide zieht, so wie die alten 
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syrakusischen Münzen, auf denen die Ceres eine bedeutende 
Rolle spielt. Längs dem Anapus zu beiden Seiten findet 
sich treffliches Weideland. 

Der Meerbusen, welcher den grossen Hafen {porltts major) 
bildet, hat über eine deutsche Meile im Umfang. Die Einfahrt, 
die in alten Zeilen durch ein Castell, Plemmyrium genannt, 
gedeckt war, ist nur einige hundert Schritt breit. Der Anker- 
grund ist vortrefflich, die Tiefe verschieden, bis zu 12 Klafter; 
jedoch ist der Raum zu gross , als dass der Hafen bei allen 
Winden sicher sein könnte. Die Ufer rings um die Bai sind 
flach; wo der Anapus einfliesst, sandig, am Eingange felsig. 
Am nordöstlichen Theile der Bai liegt das jetzige Syrakus («Sfr- 
ragossa) auf einer durch eine Brücke mit dem festen Lande 
verbundenen Insel, ehemals Nasos oder Ortygia genannt, 
dem einzigen der fünf Theile des alten Syrakus, der jetzt noch 
als Stadt bewohnt wird. Nördlich von der Stadt liegt der 
kleinere Hafen, Trogilus, jetzt Porto piccolo genannt. Die 
Stadt, welche die ganze Insel einnimmt, ist befestigt, und noch 
immer ziemlich ansehnlich. Sie hat etwa 16000 Einwohner, 
einige ziemlich gute Hauptstrassen und Gebäude; unter diesen 
ein sehr gutes Gasthaus. 

Zunächst besuchte ich den durch Theokrit's Gesänge be- 
kannten Anapus, der sich südwestlich von der Stadt in den 
grossen Hafen ergiesst, im Sommer jedoch so seicht ist, dass 
unsere Schiffer nur mit Mühe den Nachen durch die Mündung 
in den Fluss brachten. Etwa eine viertel Meile vor seinem 
Ausgange vereinigt der Bach Kyane sich mit ihm. An die- 
sem Bache, mehre tausend Schritte hin an beiden Ufern, und 
zwar im Wasser stehend , wächst einzig und allein in Europa 
. Papyrus, diese berühmte Pflanze des Nils. Ob sie hier zu 
Hause ist, oder wie und wann sie hierher gekommen, lässt 
sich nicht ermitteln. Mir scheint es nicht unwahrscheinlich, 
dass schon die alten Syrakusier, bei ihrer mannigfachen Ver- 
bindung mit Aegypten und Alexandria , die schon aus Theo- 
krit's Gedichten deutlich hervorgeht, sie zu industriellen Zwecken 
hierher verpflanzten. Lange Zeit erkannte man das Gewächs 
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nicht, bis ein Engländer, der ans Aegypten kam und dort Pa«<- 
pyrus kennen gelernt hatte, in den «achtziger Jahren des ' 18ten 
Jahrhunderts zuerst die Identität erkannte. Biese gigantische 
Schilfart wachst etwa 12— 14 .'Fuss hoch, auf einem dreieckig 
gen zolldicken Stengel. Sie endigt oberwärts m einer rispen- 
artigen rotfcen Buschelkrone, indem sie zur Wurzel einen mehr 
holzigen als zwiebelartigen Knollen ha*. Das Papier der Alten 
wurdfc nicht , wie man wohl fälschlich angiebt, aus den Knel- 
lenhäüten, söndcrn aus dem unteren Theiio des Schaftes, vom 
Wasser an bis zu zwei Fuss Höhe, gewonnen. Man schneidet 
zu diesem Zwecke den Stengel de» Lange nach in dünne Strei- 
fen, die mit Gummi aneinander geleimt und gepresst; werden. 
Die Oberfläche dieses in Syrakus auch jetzt noch bereiteten 
Papiers ist immer rauh und uneben, und mit unserra Lumpen- 
papiere keineswegs iu vorgleichen. 1 *■ i * u j «i »« • 

Durch diese Papyrus schiffend gelangt man zum Ursprünge 
des Baches 'K y an e, jetzt Pisma genannt, welcher Name of- 
fenbar aus dem Griechischen stammt, und Trink q'u eil be- 
deutet. Der Durchmesser des durch dte QueHe gebildeten lei- 
ehes<! mag etwa 40, und seine Tiefe 85 Fuss »bergen. Das 
Wasser ist ganz klar^ ohne Bewegung oder • Sprudel. Das 
Merkwürdige dieser Quelle, so wie desjenigen Tbeife des -Ba- 
ches, der dieser Qualle am nächsten ist, besteht darin , dass 
Alles, was man in ihr Wasser senkt, blau ersohemt, ohne 
dass der Grund selbst Bich blau zeigt. Blaue, reizende Fische 
schiessen in der Tiefe bin und her, je tiefer, desto schöner; 
und ein Gefass von weissein Steingute, welches unsere Fischer 
an einem langen Faden hineinliessen, wurde zusehends blauer, 
bis es endlich, auf den Grund angelangt, wie das schönste Ul- 
tramarin sich zeigte^ an dem sich oberwärts aber stets ein gel— 
her Saum oder Lichtstreifen befindet. Woher dieses Phäno- 
men rührt, habe ich nicht ermitteln können, auch nirgends 
etwas darüber gefunden. (Vergleiche Göthe'g Werke Bd. 30. 
S. 28 f. [Campagne in Frankreich], wo ein ähnliches Phänomen 
von dem Wasser eines Erdfalls erzählt wird, nut dass die 
Farben hier prismatisch erschienen,) .* Die Schilfumgebung in 
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Verbindung mit dem Sonnenlichte kann diese Erscheinung nach 
der Theorie der Farbenlehre nicht hervorbringen. Auch kann 
der blaue Himmel hier nicht wie in der blauen Grotte auf Ca- 
pri eine Rolle spielen, weil nicht von der Oberfläche, sondern 
von einer Färbung in der Tiefe die Hede ist So bleibt wol 
nichts Anderes übrig, als einen laugenartigen Farbestoff des Was- 
sers anzunehmen, der von dem Papyrus seinen Ursprang haben 
mag ; — wenigstens habe ich bemerkt, dass der Saft der Papy- 
rus -Stengel bedeutende Flecke verursacht. Sonderbar ist es, 
dass die. Alten, Plinius ///, 8. (der Mass den Namen, der 
Quelle anfuhrt) , Ovid Metamorph. 412 /. -Dlod-orvSt- 
culus V, 4, dieses Phänomens eben so wenig erwähnen, 
als Swiriburue und Berteis in ihren Reisen. Und doch 
hat die Quelle ohne Zweifel von dieser Erscheinung den Na- 
men erhalten. Theokrit gedenkt der Quelle gar nicht, 
während er des Anapus zweimal erwähnt, und ihn mit dem 
Epitheton gr oss bezeichnet, welches er doch höchstens mit an- 
dern Quellen und Flüsschen der Gegend, deren Plinius (I. c.) 
noch vier kennt, verglichen verdienen mag« Südlich vom Ana- 
pus bezeichnet man den Ort, wo die Athener unter Nikias 
und Lamaohus ihr Leger hatten. Westlich, nahe an der 
Hyäne, sotten die Pumer ein Lager gehabt haben. 

Nachdem wir aus der Kyane in den Anapus zurttckge- 
schifft wareri, legten wir an, und bestiegen Mauithiere, die un- 
ser am Ufer warteten, um die Ruinen des alten Syrakus zu 
sehen, die wohl an Umfang im Abendlande nicht ihres Glei- 
chen haben. Selbst die Grösse des alten Rom scheint kaum 
mit der von Syrakus zu vergleichen. Strabo (VI, 2) berech- 
net den Umfang zu 180 Stadien =4^ deutschen Meilen. Er 
hat nicht übertrieben : die Länge der Ruinen von Westen nach 
Osten, von Epipolai an bis an den äussersten Punkt der 
Na so s oder des jetzigen Syrakus, beträgt gewiss i l / t deutsche 
Meilen. Die Breite ist nicht so beträchtlich; am geringsten ist 
sie bei Epipolai, welches die Spitze des Triangels der Stadt 
landeinwärts bildete, dessen Basis A k r a d i n e war. Die Stadt 
war auf einer langen Landzunge, und der daranstossenden 
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Insel Ortygia (Nasos) gebaut Sie wurde gegründet von Ar- 
en ias, dem Korinthier, ungefähr 735 vor Christus, Unter 
Gelon (484 — 477 v. Chr.), der glückliche Kriege, mit den um- 
liegenden Städten führte und die Karthager im Perserkriege 
besiegte, gedieh die Stadt zu grosser Macht und sprichwörtli- 
chem Retehthuro. Abwechselnd Republik und unter Tyrannen- 
herrseftaft, behauptete sie ihre Grösse und ihr Ansehen unter 
manchen Stürmen des Schicksals. Sie allein trotzte zwei Jahr- 
hunderte hindurch aHen Angriffen der mächtigen Karthago , ja 
sie versuchte unter Agathoklcs, die Erbfeindinn auf ihrem 
eigenen Boden zu vernichten (,307). Unruhe» in Sicilien riefen 
den kühnen Abenteurer zurück. Endlich schlug aber auch die 
Stunde dieser mächtigen Stadt Innerer Zwiespalt untergrub 
ihre Grösse« Nach Hieron's Tode (215) wandte sie sich in 
verkehrter Politik ihrer Erbfeind*«* Karthago zu, indem sie 
wahrscheinlich nach der Schlacht von Cannä an Roms Stern 
verzweifelte. Aber wie sehr hatte Syrakus sich geirrt 1 Unge- 
achtet der Feind, und ein Feind wie Hannibaft, an Roms Tho- 
ren stand, sandte dieses ein Heer nach Sicilien. Drei Jahre 
focht man ohne Entscheidung, meistens vor den Thoren von 
Syrakus. Schon war Marcellus' Tapferkeit im BegriiT dem 
Genie des Archimedes zu weichen und die Belagerung aof- 
zugeben, als er während einer festlich in der Stadt gefeierten 
Nacht noch einen Sturm versuchte, der zum Ziele führte. Die 
Stadt wurde nach der Einnahme geplündert, aber nicht zei* 
stört. Sie erhob sich bald zu neuem Wohlstände, nnd bot zu 
Cicero's Zeiten der Habsucht des V er res, der sich nicht ent- 
blödete, auch die Heiligthümer zu plündern, die selbst des 
Marcellus wuthentbrannte Krieger nach dem Sturm anzutasten 
nicht gewagt hatten, die reichsten Kostbarkeiten, die herrlich- 
sten Kunstschätze dar. Man weiss in der That nicht, worüber 
man sich nach Cicero's Berichte ( Verr. IV, /.) mehr wun- 
dern soll , über den Reichthum der 1 Stadt, oder über die un- 
verschämte Frechheit des Räubers. Doch auch diese Prüfung 
überstand die reiche Stadt, bis Sextus Pompejus, dessen 
Zorn sie gereizt hatte, «e etwa 40 Jabre vor Christo verwü- 
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stete und in. Schutt legte. -Seit dieser Zeit erholte sie sich 
nie mehr; ungeachtet Augwstus durch eine Colonie ihr aufzu^ 
helfen suchte. . . : : . , 

Die ausführlichste Beschreibung der Stadt "verdanken wir 
dem Cicero {Verna IV, 52 .-fij.-. Zu seiner Zeit bestand Sy- 
rakus au» vier Städten. EpipoLai, der fünften, erwähnte er 
wahrscheinlich desshalb nicht, weil sie, als die eigentliche Fe- 
stung, schon: durch Marcellus geschleift war. Biesen m äus- 
serst jaach Westen gelegenen Theü der Stadt sah. ich - zuerst, 
Er :hafte. seinen; [Winten !von seitoer lLage auf massig hohen 
Felsrücken, die launiH 100 . Fuss übersteigen. . Hier bemerkt 
man: aUein noch Sparen . Von den ungehearen Festungswerken 
der Stadt Sonst 4A von dem mächtigen ; Syrakus, - einige wo* 
nige Punkte der alten Mauer ausgenommen ,< so zu sagen kern 
regelmässigen Stein. timehr übrig. Nur formlose '.• Steink lumpen- 
erblickt ; man hiu und wieder, so dass ; man: nicht begreift, was* 
aus > • dem \ Material geworden ist. ; Nirgends sieht man ■ Stucke 
von Säulen, oder Reste von ' VcrSiarungen , oder nur einen, 
wohferhaltenen Quaderstein. Selbst- der nichtssagenden iTrüm^ 
mer <smd nur Wenige, . Woiun jind diese aber gekommen? 
Verschleppt eu andern Bauten sind sie schwerlich, denn es 
gieht Jfeine. bedeutenden Städte iu der .Nähe* Auch unter de* 
Erde können sie nicht verstockt sein» denn der Felsgrund liegt 
allenthalben zu Tage. Es.bleiht also, kaum-etwa* Artdeues an^ 
annehmen übrig,, als: dass der. kfekeife Kalkstein, wie die oVf* 
in den Ruinen fcefindliohen Steinbrüche! ihn, Jiefetfn, 4urclirdi R 
Luft , und zwar durch < den/ Sartersioff, denselben , «ettetiU un<| 
aufgeid&ft ist : > . ui-l-i ; , , 

Nor in EpipotaSy Welche» j)toriysiuajdeif Aeltere befestigte» 
und ausserdem an einzelnen Stelle» der. iKiugroauer, haben ;Sioh 
Mauerreste taut mäahtigbiii Quadern erfialtett Hier sieht: man 
au der äussersteu Spitze diel Reste de* EostsJEurval Us, wtei-r 
che Festung am »höchsten: lag. In diesem CasteJlU* so wie in 
ganat Epipolai, bemerkt man , eine Menge vob. unterirdischen 
Gemächern, jGewölbeh 4incU Gängen. 1 Weitet nach Ostern sieht 
man,* nicht weil von denialfeu SteinfcrächeiM aes, w «leben, die 
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Steine zu der Befestigung von Epipolai genommen würden, 
einen andern grossen Haufen von Steintrümmern, welchen man 
für das Fort Labdal uro halt: Auch das Hexapylon, wo 
Marcellus' Heer in der Nacht des Festes der Diana in die be^ 
rauschte Stadt drang, will man nachweisen. Leider aber sind 
die Alten (Liv. XXV, 24. Diöd. Sicul. XfVj 18. 1 Straho VI, £.) 
nicht . bestimmt genug in ihren Angaben , um die Verarathun*- 
gen unserer Zeit noch zur Gewissheit zu erheben. 

An Epipolai, jedoch durch eigne Mauern und Festungs- 
werke von ihr getrennt, wie > es scheint;» stiess N e a p o 1 i s, ^dei* 
n eueste Theil der Stadty welcher früher T e-m e»n i t es; voh ete 
ner Bildsäule des Apollo Temenites , genannt war. ' Hier sieht 
man,: unter Gesträuch* und- Bäumen versteckt, did 'Reste de» ro- 
den Felsen gehauenen Theater» mit 24 Sitzreihen, dfe^< durch 1 
drei Absatz von einander getrennt? sind.' : 'An - der 1 tistlichetf 
Sekei ües't roöh an einer der mittlem Sitzreihen * die Inschrift? 
BAHAiESAS «IAI2TIA02, welche nicht* Anderes bedeutet/ als 
dass hier die Phil istis aus königlicher Familie ihren $ft* 
gehabt. Vielleicht war diese PhiKstis die -Tochter des« Pbili^ 
s*os, der hei iPMaxch ZWtw. i 13. und Öfter erwfthnt wird; lind 
als Parteiführer gegen Diön eine Holle «pleite. Nahe bei dem 
Theater findet sich eine in den Felsen gehauene Grotte, ein 
Nympliaion, wie es scheint , mit einem Wasserapparat , der 
mit dem Aquaednct ia Verbindung stand, weicher von Epipolai 
her - durch die ganze - Länge des alten Syrakus, von- Westen 
nach Osten, ein reiches, klares Wasser führt und verschiedene 
Mühlen: treibt Nacii Cicerb's Angabeiagcn zwei ^prachtvolle 
Tempel in diesem Theile- der Stadt, der Tempel -der Gere» 
und der Libera, von denen man aber- keine Spur mehr be~ 
merkt. Bas< Merkwürdigste in diesem Tbeile 1 der: Stadt sind 
die X a to mi en, in welchen sich das -sogenannte Ohr -des 
0.i o ti y si ü s: befindet. , Diese Lalomten stellen «ie*h vota aussen 
höchst; malerisch als ziemlich glatt oder doch gerade gehauene 
senkrecht hohe Felsenwände dar , :die öberwärts von Bäumen 
und Büschen überragt und Überhanges sind. BirterwitrtS , an 
der Erde ünd> mit dem Boden parallel- sind zwei Höhlun heben 
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einander, von denen die eine 2ur rechten Seite durch aufgesparte 
Pilaster getragen wird, die links in der Ecke aber das Ohr 
des Dionysius bildet Diese Höhle geht in der Forin ei- 
nes romischen S oder vielmehr S etwa 80—100 Schritte in 
den Felsen hinein. Sie ist unten am- Boden etwa 30 Fuss 
breit und verjüngt sich nach oben elliptisch, wodurch die 
Schallslrahlen dorthin geleitet und da concentnrt werden. Die 
Hohe beträgt gegen 70 Fuss. Die Wände dieser Höhle sind 
glatt oder doch eben, werden aber zu beiden Seiten von zwei 
kurzen Nebenhöhlen, die einander ziemlich gegenüberliegen, 
unterbrochen. Ueber dem Eingänge dieser Höhle in der Höhe 
von etwa 70 Fuss ist eine ziemlich enge Kammer in den Fels 
gehauen , welche mit dem ©beim Edde der Höhle correspon- 
dirt. Sie zerfallt in zwei Abteilungen , die so eng sind, dass 
man sich kaum in ihnen umdrehen kann. Dahinein lässt man 

• 

sich mittels eines in Stricken hangenden Stuhles durch die 
Leute des vor den Latomien seine Bahn habenden Seilers 
winden, nicht ohne augenscheinliche Lebensgefahr, der man 
um so mehr ausgesetzt ist, als der einzige, daumdicke Strick, 
welcher die ganze Vorrichtung trägt, unaufhörlich oben auf 
dem rauhen Felsen hin- und herschleift, und man von unten 
dessen Haltbarkeit nicht zu prüfen im Stande ist. Ich machte 
diese aeronautische Fahrt, und langte glücklich oben in dem 
Loche an, wo man, von dem vorangegangenen Seiler angeholt, 
mittels eines Schwunges und Sprunges den StiihI verlassen 
muss — eine ganz vertrackte' Procedur, hei der Einem die 
Haare zu Berge stehen. Diese Kammern nun coramuniciren 
mittels eines Seitenloches mit dem obern Theile -jener grössern 
Höhle, wo alle Schallstrahlen zusammenlaufen. Kein Wunder 
also, dass man hier das leisester Wort , welches unten gespro- 
chen wird, versteht. Von betäubender Wirkung ist der Knall 
einer unten abgefeuerten Kanone. Bei allen diesen Naturwun- 
dern aber sitzt man in wahrer Todesangst, wie ein Floh im 
Obre des Tyrannen, indem man stets an die bevorstehende 
Rückfahrt denkt, ob sie noch einmal gelingen möge — ± und 
selbst auf den sichern Boden glückHch zriruekgekehrt, kann 
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man nicht umhin , sich zu sagen, dass man leichtsinnig war, 
eine solche Luftfahrt zu unternehmen , lediglich der Neugier 
wegen, oder um zu Hause sich rühmen zu können, im Ohre 
des Dionysius gewesen zu sein. Dass übrigens der Tyrann 
Dionysius nicht dort gesessen und von hieraus die Staatsge- 
fangenen in der Höhle behorcht habe, wird Jedem klar, der 
gefühlt hat, wie einem Menschen dort oben zu Sinne ist. Die 
ganze Geschichte vom Ohr des Dionysius ist eine neuere Er*» 
findudg; sie soll von dem Maler Mich ei An gel© da Cara- 
vaggio ausgegangen sein — Die Höhle ist nichts Anderes als 
ein alter Steinbruch, dessen zufällig akustische Eigenschaften 
nachmals durch Theorie und Kunst vervollkommnet sind. Je- 
nes Loch oberwärts aber hatte keinen andern Zweck, als das 
Phänomen des Schalles dort am Ende der Ellipse in seiner 
ganzen Wirkung wahrzunehmen. Uebrigen* wurden die Lato« 
mien allerdings zu Staatsgefängnissen gebraucht (Thuc^d. VII, 
87. Aelian. var. hmtor. XII, 44i Oker* m Vettern Fy 27.), 
doch scheinen vorzüglich die in Epipolai, als der Citaddlle der 
Stadt, dazu benutzt zu sein, wenigstens von Dionysius dem Ael~ 
tcren, der diese Festung anlegte. 

An Neapolis stiess zunächst derjenige Theü der Stadl, 
welcher von dem alten Tempel dieser Göttinn Tyehe genannt 
wurde, zu Cicero's Zeiten das bewohnteste Viertel der Stadt, 
von welchem jetzt aber kaum noch Ruinen aufzufinden sind. 
Hier lag nebst mehren Tempeln das Gymnasium (Cicer. in 
VerremIV,53.).— Der östliche Theil der Stadt hiess A kra- 
din e , und erstreckte sich längs dem Meefe hin. Zu diesem 
Theile scheinen die Katakomben und die Gräber gehört zu 
haben. Erstere sind von allen, die ich gesvhen habe, nament- 
lich denen zu Rom und Neapel, die grösstcn, und am sorgßuV 
tigsten gearbeitet. Auch sie sind wahrscheinlich ursprünglich 
Steinbrüche gewesen, die nachmals sorgsamer ausgehauen wur- 
den. Sie enthalten eine Menge kleinerer und grösserer Ge- 
mächer, zum Theil mit Spuren alter Malereien, die aber wahr- 
scheinlich aus späterer Zeit herrühren, und keinen Kunslwerth 
besitzen. Auch ehristtiche Symbole sieht man an den Wänden. 
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Sehen den *n die Fekenwände gehauenen Sarkophagen be- 
merkt man auch Columbariec für ürneu. Einige der Säle sind 
in Form von Rotunden ausgehauen und empfangen ihr Licht 
von oben durch brunnenarlige runde Löcher. — Nahe bei den 
Katakomben befinden skh viele Gräber zu ebener Erde* Hier 
entdeckte Cicero "wahrscheinlich das Grab des Are h im c des, 
welches er an > der Abbildung einer Himmelskugel und eines 
Zylinders an der Anssenseite, und nachdem er Schutt und 
Gesträuch hinweggeräumt hatte, an einer Inschrift im Innern 
erkannte (Quaest. TuscuL ^23.). Sek Cicero's Zeiten ist das 
Grab 'wieder verloren gegangen, und was man jetzt unter die- 
sem Namen zeigt* entbehrt der notwendigen Kennzeichen. — 
Ini Akradine sieht man ferner die Spuren eines gleichfalls in 
den Felsen gehauenen Amphitheaters. Man zeigt fernerden 
Platz* wo das Prytaneion stand, aus welchem Verres eine schöne 
Statue der Sappho r ein Werk des S i 1 a n i o n , raubte. Hier 
wafr ferner der Tempel des olympischen Jupiter, aas welchem 
jener Bösewicht die Bildsäule des Gottes selber stahl. Iiier 
befand sieh -das grosse Forum., herrliche Säulenhallen, eine 
geräumige Curie etc. Von allem Diesen sieht man kaum noch 
unsichere' »Spitren. Ausserdem findet man hier im Garten des 
C,apuciner*t Klosters einen dritten Steinbruch, i -ini? welchem' sich 
eine dem Ohr des Dionysius ähnliche, aber nicht vollendete 
Höhle findet Endlich Zei&t man i am kleinen Hafen den Platz; 
wo A rchimed«s> seine Zerstörsnigsmaschinen gegen die rö- 
mische Flotte aufgestellt hätten solk 

Einer der bedeutendsten und; prächtigsten Theile von 
Syrakus war endlich Nasos oder Ortygia, der einzige 
Tbeil der Stadt, weJcher jetzt noch bewohnt ist; Hier war die 
Tyraanenburg, die Residenz des Hioro» und der Dionyse, die 
nachmals von Tim oleon geschleift wurde (PI utarch. IHntoleen). 
Hier befand sich der prächtige «Tempel der Minerva, aus wel- 
chem Verres 27 Gemälde alter Herrscher von Sicilien hinweg-i- 
nehmen und die kostbaren Fliigelthüren des Tempels, die nir- 
gends aa Schönheit, ihres Gleichen hatten, ihrer goldenen und 
elfenbeinernen Verzierungen berauben Iiess. Aus diesem Tempel 
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ist die Kathedrale entstanden, deren mächtige, stark verjüngte 
dorische Säulen Ueberreste desselben sind. Auch ein Tempel 
der Diana befand sieb hier, von welchem man jetzt noch sechs 
bis acht Granitsäulen in der vordem Wand eines Privalhauses 
zeigt. 

Aber das bei weitem Interessanteste von den Ueberbleib- 
seln der alten Syrakusai war für mich die durch Theokrit 
und Virgil gefeierte Quelle Arethusa, die man im nord- 
östlichen Theile der Stadt, nahe der Mauer, hart am Meere 
findet. Man steigt zn ihr auf einer Treppe hinunter. Auf dem 
ersten Absätze derselben gelangt man in eine durch Kunst 
gewölbte Grotte, wo die Quelle klar und lebendig nnter dem 
Felsen hervorquillt. Die Wassermasse ist so bedeutend, dass 
sie eine Mühle treiben könnte. Der Geschmack des Wassers 
ist nicht rein, sondern brakig, und verräth eine Communica- 
tion mit dem Meere. Es ging demnach nicht in Erfüllung, 
was Virgil [Ed. X) der Arethusa wünscht: 

— Tibi cum Jluclus sublcrlaberc Sicanos, 

Doris amara suam non intermisceat undam. 

. \ ... , . t t \i •• . : 

Die Grotte scheint in . alte« Zeiten zu Bädern gedient zu 
haben ; an der südlichen Wand findet man noch einige in den 
Fels gehauene Wasserbehältnisse, vielleicht Badewannen oder 
auch Waschtröge. Aus dieser Grotte fliesst das Wasser unter 
einem, wie es scheint, gleichfalls durch Menschenhand entstan- 
denen oder doch erweiterten, niedrigen Bogen zu Tage aus. 
Noch jetzt wird das Wasser an beiden Orlen, sowohl in der 
Grotte als im Freien, zum Waschen benutzt. Zuletzt geht es 
durch eine Oeffnung der Mauer ins Meer. Die Umgebungen 
der Quelle waren in früheren Zeiten nicht ohne Schmuck, was 
aus mehren Marmorstücken, unter denen man auch Säulen- 
fragmente erkennt, hervorzugehen scheint. Jetzt ist alle Pracht 
dahin, und keine Poesie hier zu finden. Garstige halbnackte 
Waschweiber, die hier den ganzen Tag beschäftigt sind, lassen 
keinen schwärmerischen Gedanken an die schöne Nymphe 
Arethusa aufkommen. — Nahe bei der Arethusa zeigt man 
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von der Mauer herab eine sanft aufwallende Bewegung im 
Meere : es ist eine Süsswasser-Quelle, die sich durch das See- 
wasser Bahn bricht. Man bezeichnet den Ort als die Stelle, 
wo die Alten (Pausan. V, 7.) den Alpheios in der Verfol- 
gung der Nymphe Arethusa wieder auftauchen Hessen. — 

Das jetzige Museum in Syrakus enthält neben verschie- 
denen unbedeutenden Gegenständen und ausländischen Rari- 
täten eine trefflich gearbeitete Venus in Ueber-Lebensgrösse, 
die in der Gegend der Katakomben ausgegraben wurde. Sie 
ist halbbekleidet und hält das nicht eben vorzüglich gearbei- 
tete Gewand mit der Linken über den Hüften fest. Kopf und 
rechter Arm fehlen ; Rücken und Arm sind meisterhaft gear- 
beitet, wiewohl die Form etwas zu voll und luiurircnd im 
Fleische ist. 

In der Bibliothek zeigt man eine Sammlung antiker Gold-, 
Silber- und Kupfermünzen, die zum Theil Syrakus betreffen, 
zumTheil aber auch andern sikelischen Städten angehören. Ihre 
Anzahl mag sich im Ganzen auf tausend belaufen. Die mei- 
sten scheinen von geringer Bedeutung; doch habe ich sie nur 
sehr flüchtig gesehen. Andere werthvolle Gegenstände des 
Alterthums sind in früheren Zeiten sämmtHch nach Neapel ge- 
wandert. 



. ' • • • * 
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Dieses Gedicht zerfällt in zwei Theile, die aus ganz he- 
terogenen Elementen bestehen : Der erste bis Vers 64. ist 
beschreibender, der zweite ly risch-elegischer Natur. 
Der erste ist reich an malerischen und plastischen Schönheiten, 
wie sie die Schilderung von Gegenständen der Natur und der 
Kunst dem Dichter darbietet. Nicht leicht findet man in dieser 
Art etwas Schöneres bei den Alten; nur im Theokrit selbst 
giebt es noch mehr Stellen, die man dieser an die Seite setzen 
kann; und so spricht sich denn gleich von vorn herein der 
Charakter Theokrit's, ich meine seine Anschaulichkeit 
(Plastik), in diesem Theile aus. So klar, natürlich und anspre- 
chend aber dieser Theil ist, so unklar, unmotivirt und wenig 
zusagend erscheint der zweite Theil des Gedichts, der aus ei- 
nem Trauerliede auf den Tod des Daphnis besteht. Manches 
mag dabei auf die Rechnung der uns nicht genau bekannten 
Fabel kommen; Anderes mögen Grammatiker und Abschreiber 
verschuldet haben; Einiges mag dem Dichter selbst zur Last 
fallen. Davon weiter unten. Doch enthält auch dieser zweite 
Theil recht schöne Stellen. 

Gleich in den ersten Versen stellt uns der Dichter auf 
einen echt idyllischen Standpunkt, und zeigt sich als Freund 
und Renner der Natur. Das dov %i xö i|>Urvc;iöfia ahmt die 
Natur eben so lieblich und treu, als zwanglos, nach. Man 
meint das Flüstern und Rauseben der Bäume in diesen Worten 
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zu vernehmen. Sehr glücklich ist von dem Dichter das xi 
gewählt , welches dem Sinne etwas Magisches giebt, etwas, das 
man nur fühlen, nicht aussprechen kann. Auf ähnliche Weise 
heisst es AnthoL ed. Jacobs. Anyt. epigr. VII: d8v xi £V x^-w- 
qoTs jtvEvjiia #qoei jiexcfXois. Tl dient überhaupt oft, etwas zu 
bezeichnen, wofür man keinen Namen hat. So Idyll. XV, 83 : 
ö0(pör xi XQ'HM'' wvdQWJtog, es ist doch ein gescheites, wunder- 
kluges Wesen, der Mensch! Uehrigens enthalten diese ersten 
Verse keine Hendiadys, sondern die Worte sind so zu 
construiren: xai d nixv$ xr\va, d noxi Talg jiaycuöt, [ie^oSetcu 
äbv xi t6 t|)i^vQiöfAa , d8t> öe xal tu öuQtöÖeg. Der Artikel xö 
ist nicht überflüssig, sondern deutet auf das bestimmt vorhan- 
dene, wirklich ins Ohr fallende Flüstern hin. 

V. 14. £v t(J8e verstehen Reiske, Kiessling, Voss und 
Witter von der Zeit, indem sie xqovw hinzudenken. So Horn. 
Odyss. 1, 212. ex TouÖs. Der Scholiast supplirt TÖJtto, was 
hier kaum passend scheint, da Beide, um in die Welle zu sin- 
gen, sich doch wohl an einem Orte befinden mussten. Sollte 
es dem tS8e im vorigen Satze entsprechen, so würde auch 
hier to8s stehen, t«8e wenigstens sehr sonderbar sein. 

V. 17. xexjLtawg du^avETai. Pan schläft anr Mittage; schö- 
nes Bild , welches die Ruhe der Natur und der Heerde am 
heissen Mittage bezeichnet. Vergl. Eckermanrts Gespr. mit 
Goelhe Th. I. S. 139. 

V. 18. xal ot äsl ÖQiusla xö^d etc. Die Nase war auch 
hei den Hebräern Sitz des Zorns, ja ihr Name bezeich- 
nete den Zorn, wahrscheinlich weil die Bewegungen der Nasen- 
flügel beim Zorn charakteristisch sind. S. 1. Mos. XXX, 2, 
lob. IV, 9, lob. XXXVI, 13. u. a. a. O. — Bei griechischen 
Dichtern haben zuweilen auch andere Gemülhs-bewegungen, 
Liebe, Mitleid, Rührung, ihren Sitz in der Nase, weil diese 
durch Leidenschaften aller Art in eine heftige, schnaubende 
Bewegung gesetzt wird. So Homer. Odyss. XXIV, 318. drd 
$tvctg öe ol t]'8ti 5qiuv uiros rcQofavtys (wenn nicht vielleicht 
tfoovxvtyf, guckte hervor, wurde sichtbar, zu lesen ist) <p&ov 
Ttcrrf q? FigoQowm. Vergl. Uasanbom lectioim. Tkeocrit. 
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V. 25 u. 26. ÖiÖvumoxov — ä ov' Ixotö* ^Qufwg, ist nicht 
für eine Tautologie anzusehen; sondern SiSvuatöxog ist das 
stehende Beiwort der Ziege, ein Epitheton characteristicum, 
indem die Ziegen meistens zwei Junge werfen. Das andere 
ä 8tf gxoiö* ^Qwpws ist faetisch zu nehmen: Diese Ziege 
hatte wirklich zwei Junge bei sich. — Ig tqi§ äu&gai etc. Sinn: 
Sie konnte für gewöhnlich drei Mal den Tag gemelkt wer- 
den, und füllte selbst jetzt, da sie zwei Junge hatte, noch 
zwei Gelten mit Milch, wobei man sich erinnern muss, dass die 
Jungen von der Milch nur ihren bescheidenen Theil erhielten; 
auch ist Uebertreibung den Hirten nicht fremd. 

V. 27. XEX&vouivov beziehen die meisten Erklärer und 
lieber setzer auf die Aussenseite des Bechers. Voss, übersetzt: 
Mit duftendem Wachse gebohneL Allein ein solcher Wachs- 
firniss von aussen möchte wegen des häufigen Gebrauchs sol- 
cher Gefasse nicht passlich sein, am wenigsten bei einem Becher 
mit Schnitzwerk, dessen erhabene Stellen eben so bald abge- 
scheuert, als die Vertiefungen mit Staub angefüllt sein würden. 
Man bezieht es dcsshalb besser, wie Niclas und Witter, auf die 
innere Höhlung, und erklärt es für ausgegossen mit Wachs. 
Schon der Ton des Wortes xXtj^w deutet auf etwas Hohles, 
und wirklich finden wir es mit diesem Begriffe in den meisten 
Stellen, So Xenoph. Cyrop. 7,^3,9. xftvoat ixttuuxt, ein Trink- 
geschirr ausspülen, und Herod. II, 87. xJlvopa, von den in die 
Mumienleiber gespritzten Essenzen. Das Mit- Wachs— Ausgiessen 
solcher aus Epheu verfertigten Geschirre aber war um so nö* 
thiger, als dieses Holz sehr locker und schwammichl ist, und 
wie Cato de re ms f. c. 3. und Pünitis fusL XVI, 35. erwäh- 
nen, Feuchtigkeiten durchlässt. Auch das yXtxpcn'oio jtotööSov, 
nach dem Schnitzmesser riechend, welches offenbar auf die 
Aussenseite gehl, die wegen der erhabenen Figoren mit dem 
ylvyavov gearbeitet wurde, scheint für den innern Wachsaus- 
guss zu sprechen, indem die innere Höhle gewiss auf der 
Drehbank, und nicht, wie Heyne ad Virg, ecL III, 38. meint, 
auch mit dem yJlricpavov gemacht wurde, was sehr langwierig 
gewesen wäre. 

1* 
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V. 30. a $£ xcit' avxov - - %h£,. Für xat avxov könnte 
man sich versucht fühlen, xdxotov, unterwärts, am Fusse des 
Bechers, vorzuschlagen, indem man für Epheugewinde, 
Epheuranke nimmt, und nicht an eine besondere Art des 
Epheu's denkt, lXi§ genannt, die keine Früchte trägt S. Voss 
ad Virg. ecl, III, 38. und Billerb. flora class. pag. 57. Dem- 
nach wäre der xtööos ij^ölh jieqi x*&i\ "»it der Blume Heli- 
chrysos (Strohblume, Gnaphaliutn Sloechas) durchwunden, der 
Epheu xdxwttev aber mit seinen eignen Fruchtbüscheln geziert. 
Auf diese Weise würde nicht nur ein Gegensatz zu tyo&i ge- 
wonnen, sondern auch das nachfolgende livtoofhsv noch näher 
bestimmt, welches freilich auch bei der gewöhnlichen Lesart 
nicht in Gefahr kommt, und eben so gut verständlich ist, wie 
das in media (Ecl. III, 40.) des Virgil, indem man den untern 
Hand als zweite Begränzung hinzudenkt. Durch eben dieses 
Virgilische in media, welches gerade dem griechischen evtoö&ev 
entspricht, wird das dafür vorgeschlagene txroofov eben so 
unwahrscheinlich , als es dem Sinne nach läppisch ist, weil ja 
schon in den vorhergehenden Versen von dem Aeussern des 
Bechers die Rede war, da im Innern des Bechers keine Zier- 
athen denkbar sind. 

Wir verbinden mit diesem den 

V. 55. itavx§ 5° äjwpi Sercctg rooiidircaTat vyoog axavSog: 
Kings um den Becher flattert saftiger, geschmeidiger Akanlh. 
Was ist mit Ttavza gemeint? Für den Fuss des Bechers ist 
es, abgesehen von unserm xdxayO'cv, zu viel sagend - und zu 
allgemein. Auf der Mitte des Bechers aber kann bei so vielen 
Figuren für den Akanth kein Raum mehr sein, und wenn Platz 
da wäre, wo wollen wir uns den Akanth denken, der nicht an 
einem bestimmten Orte, sondern allenthalben sein soll, ohne 
das Kunstwerk zu überladen, und die Symmetrie zu stören? 
Die Erklärer und Uebersetzer finden hier keinen Anstoss, und 
übergehen die Stelle mk Stillschweigen. Der Scholiast sagt: 
navtq. ist so viel als Jtavraxov; und Kiessling in seiner Aus- 
gabe ist eben so kurz, indem er meint : Ut fiedera superiorem 
poculi oram ambibat, sie inferiorem binasque artsas acanthus 
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ornabat. Virgil (Ecl. III, 45.) leitet ans hier zu der vielleicht 
richtigem Lesart, durch die Worte: Et molii circrtm est ansas 
amplexits acantho. Wir verwandeln ftavrqf in otfaxa (so ovata 
Horn. II, XI, 633. XVIII, 378, wo uns ein grösserer Misch- 
krug mit vier Henkeln beschrieben wird), und 6° du<pi in 
5' auxpi. Constr. vvoog axavftog jieoijrejrraTca Ösna$ äu<pl 
ovata: poculum circutn ansas amplectitur succost/s acanthus. 
Aehnlicb in Beziehung auf das duxpt ist Lucret. IV, 12. prius 
oras pocula circum contingunt. So haben wir sämmtlicho 
Verzierungen am obern und untern Rande und an den Hand- 
haben mit völliger Deutlichkeit. Will man aber das xutu&ev 
nicht billigen, so hat man sich die Verzierungen, welche der 
29—31. Vers angiebt, am obern Rande vereinigt etwa so zu 
denken, dass oberwärts am Epheukranze die Helichrysosblume, 
und unterwärts zwischen zwei Helichrysosblumen jedesmal ein 
Korymbus von Epheubeeren befindlich war. 

Die Idee, plastische Bilder zu beschreiben, finden wir zu- 
erst bei Homer, welcher den Schild des Achilles (//. XVIII, 
478 seqq.) beschreibt. Nach ihm besangen Hesiodus den Schild 
des Herakles [Seilt. Herc. 139.), Anakreon Od. XXVI. den 
Diskos, auf welchem Aphrodite, wie sie dem Meer entsteigt, ab- 
gebildet war; Moschus den Blumenkorb der Europa (Id. II, 
37.), Apollonius Rbod. den Mantel des Iason (Argon. I, 721.), 
Catull die Purpurdecke des Hochzeitbettes der Thetis (CA/r,50.), 
Ovid den Becher des Aeneas (Metam. XIII, 682,) und die 
Thüren der Burg des Sol (Met. II, 5.) , Virgil den Schild des 
Aencas (Aen. VIII, 625.), die von Dädalus gefertigten Tempel- 
Ihüren zu Cumä (Aen. VI, 20.) und eine goldgestickte Chlamys 
[V, 250.), Silius Ital. den Schild des Hanniba 1 (//, 403.), Non- 
nus, Quintus Smyrn. und Andere ähnliche Gegenstände. 

Bei diesen Beschreibungen hatten sämintliche Dichter nicht 
gerade Kunstwerke vor Augen, wenn ihnen auch vielleicht Er- 
innerungen vorschwebten. Manche von ihnon sind nicht glück- 
lich in der Wahl plastischer Gegenstände, am wenigsten Ho- 
mer; einige sind nicht ganz klar in ihren Schilderungen, wie 
Moschus II, 61, andere, und die meisten, überladen und un- 
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wahrscheinlich. So giebt uns Thcokrit auf dem Bauche seines 
Bechers oder vielmehr Trinkgefasses drei Schilderungen, (Ovid 
XIII, 682. gar noch mehr), da doch schwerlich, wegen der 
Henkel, mehr als zwei Vorstellungen auf demselben, ohne die 
Symmetrie zu stören, Platz linden konnten. Auch scheint die 
Randverzierung Helichrysos mit Epheu für die Einfachheit der 
alten Kunst zu bunt Die Verzierungen an ähnlichen Ge fassen, 
die uns aus dem Alterthume noch übrig sind, bestehen mei- 
stens aus Epheu, Akanth, Weinlaub, höchstens mit ihren eignen 
Früchten geziert. Auch Gefässe mit einer Verzierung von Far- 
renkraut [paterae filicatae, Cicer. parad. c. 1.) kommen bei 
den Alten vor. Blumengewinde sind mehr den Neuern eigen, 
und möchten schwerlich an alten Vasen bemerkt werden. 
Verweist man nun vollends nicht den Akanth auf die Hand- 
haben, sondern liest nnd erklärt Jtavra, so steht es um den 
Kunstgeschmack noch Ubier. 

Wenn aber auch Theokril keinen Becher vor Augen hatte, 
da er das Kunstwerk beschrieb, so scheinen einige unsrer Phi- 
lologen dagegen ihn wirklich gesehen zu haben, indem sie be- 
haupten, der Becher sei auch bemalt gewesen, und an die 
Wachsmalerei (xriQoyocupia) denken. Diese Herren haben ver- 
gessen, dass von erhabenem Schnitzwerke die Rede ist, nicht 
von vertiefter Arbeit auf Elfenbein etc. Helichrysos, welches 
sie wahrscheinlich für das Arsenikon des Hesychius nahmen, 
und das xe>&vüuivov hat sie ganz und gar irre, und von Caly- 
don nach Nürnberg geführt. 

Ueberbaupt darf man bei allen ähnlichen dichterischen 
Beschreibungen von Kunstwerken nicht ins Kleinliche gehen, 
und muss mehr mit der Phantasie, als mit dem Verstände den 
Dichtern folgen. Sic schrieben dergleichen nicht, damit wir 
die alte Kunst daran studiren sollten; nicht, um Künstlern 
Ideen an die Hand zn geben: sondern um episodisch ihren 
Stoff zu verschönem, Leben, Bewegung, Anschauung zu veran- 
lassen. Darum lassen sie ihre plastischen Bilder sich bewegen 
und handeln, und drücken sogar an ihnen saccessive Gedanken 
mimisch und dramatisch aus. Wie einfältig müssten sie gewesen 
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sein, nicht daran gedacht zu haben, dass dergleichen die Pla- 
stik so wenig als die Malerei leisten könne ! Neio, das fühlten 
und wussten sie so gut wie wir; sie fühlten und wussten aber 
auch, dass Plastik und Poesie zu sehr verschieden sind, um 
auf Einem Wege dasselbe Ziel zu erreichen. Jene bildet für 
das Auge, und wirkt durch dasselbe auf die Phantasie; diese 
umgekehrt, durch die Phantasie auf die Anschauung. Die Pla- 
stik kann nur Einen Moment der darzustellenden Handlung 
festhalten, und zu einem solchen wählt sie den höchsten Punkt 
(dxuvii) einer Handlung. Die Poesie dagegen zeigt nicht so 
wohl eine Handlung in ihrer Blüthe, sondern sie motivirt die- 
selbe vielmehr durch Nebennmslände und Ursachen, ja sie 
übergeht nicht selten den höchsten Punkt einer Handlung mit 
Stillschweigen, indem sie der durch eine vorbereitende Schil- 
derung in Feuer gesetzten Phantasie das Vergnügen gönnt, sich 
das Gemälde auszumalen. Wenn der Dichter also plastische 
Gegenstände schildern, und eine ähnliche Wirkung durch Worte, 
wie die Plastik durch das Auge, hervorbringen will, dann darf 
er sich nicht begnügen, ein Kunstwerk anatomisch und Glied 
vor Glied zu beschreiben — so wird er niemals plastisch l ■ — 
sondern er muss die dxu-ij einer Handlung zergliedern, die zu 
schildernden Personen mit den ihnen eignen Gefühlen und Ge- 
sinnungen darstellen, sie so charakteristisch denken, reden und 
handeln lassen, dass man sie zu sehen und zu hören meint 
Dann ist er mit der Plastik an Einem Ziele. 

Dass Homer, der überall in seinen Dichtungen so plastisch 
ist, in seiner Beschreibung des achillischcn Schildes, die ohne- 
hin an Ueberladung leidet, wenig plastische Kunst zeigt, liegt 
in den geringen Fortschritten, welche die Kunst zu seiner Zeit 
gemacht hatte. Er bildet auf dem Schilde des Achill (wel- 
ches, wie es scheint, die Erdscheibe darstellen sollte mit dem 
Treiben der Menseben, mit den vorzüglichsten Ereignissen und 
Geschäften des Lebens, als Heirathen, Rechten, Kriegen, Opfern» 
Ackerbau, Viehzucht etc.; darum lässt er alles durch das töi- 
vog 'Qxgctfou), der am Rande der Erdscheibe Üiesst, einschiiessen) 
ueben andern, zur plastischen Darstellung mehr geeigneten 
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Gegenständen, auch Sonne, Mond, Sterne, Weinberge, Aecker, 
ferner Erde, Himmel und Wasser [XVIII, 483.), lauter Dinge, 
die fuhr Plastik nicht passen. Bei Hesiodus, dessen Schild des 
Herakles offenbar dem Achills nachgeahmt ist, nur dass jener 
mehr kriegerische Embleme enthält, finden sich nicht mehr 
Spuren von Plastik. Desto merkwürdiger sind dieser beiden 
alten Dichter Beschreibungen darum, weil sie uns eine Idee 
von dem Zustande der Kunst in ihrem Zeitalter geben. Sic 
kannten offenbar schon plastische Arbeiten ; aber die Kunst war 
im Werden und hatte noch keinen Charakter, oder vielmehr 
keine Wahrheil, kein inneres Leben. Man versuchte zu ihrer 
Zeit schon Gruppen abzubilden, Handlungen und Begebenheiten 
darzustellen. Man arbeitete schon Bilder in Erz, und zwar ge- 
triebene , welche nicht die leichtesten und ersten plastischen 
Arbeiten sind. Ja man kannte schon eingelegte Arbeiten. S. 
Horn. II. XVIII, 561. f., Hea. sc. Herr. 141. f. u. 294. f., 
wo verschiedene Metalle künstlich mit einander verbunden 
werden. 

Virgil, Ovid und Theokrit in unsrer Stelle verralhen da- 
gegen, ihrem Zeitaller gemäss, schon vollkommne Bekanntschaft 
mit den Gebilden der Kunst. Wie schön und plastisch beginnt 
Virgil auf dem Schilde des Aeneas mit dem bekannten, so oft 
von Künstlern in Erz und Stein ausgeführten römischen Na- 
tionalbilde, mit dem Bilde der Wölfinn, die Bomulos und Rcmus 
säugt. (Cic. de ditm. II, 20, Liv. X, 23. w. a. a. O.) Es 
heisst da : 

Fecerat et riridi fetam Mavortis in antro 
Procubuisse tapam: geminos huic ubera circum 
Ludere pendenlis pueros, et lambere malrem 
Impavidos: iilam tereti cenrice reflexam 
Mulcere alternos, et corpora fingere lingua. 

Das unübertreffliche, charakteristische: tereti cervice reßexa, 
welches der ganzen malerischen und ächt plastischen Stelle die 
Krone aufsetzt, deutet es nicht auf vertraute Bekanntschaft mit 
der Kunst? Auch die Wahl der übrigen Bilder, die Virgil auf 
dem Schilde des Aeneas bilden lässt, rnid die sich meistens 
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vortrefflich für die Plastik eignen , wie der Raab der Sabi- 
nerinnen etc., deutet auf Kunstsinn, und auf ein Zeitalter, in 
welchem Künste blühten. 

So sieht man nicht minder aus den Schilderungen Ovids 
und Theokrits, dass sie plastische Kunstwerke kannten. Wer 
fühlt nicht, dass Ovid die Nereiden und die ganze Gruppe von 
Seeungeheuern irgendwo im Bilde gesehn hatte, oder woher 
die Farbe und Wahrheit in seinem Gemälde? Wem drängt 
sich nicht bei den Anstrengungen des theokritischen Fischers 
die Erinnerung an den wundervollen Rücken des Torso auf? 
Tritt seine Schilderung nicht aus dem Blatte, wie aus weissem 
Marmor uns entgegen ? So plastisch konnte nicht Homer, nur 
Tbeokrit über Plastik reden, er, der zu Syrakus lebte, wo eine 
solche Menge von Kunstwerken sich befand, dass Marcellus 
(wie Liv. XXV, 40. erzählt) 212 v. Chr., kurz nach den Zeiten 
Theokrits, durch die von dort geraubten Kunstschätze zuerst in 
Rom den Geschmack an griechischer Kunst begründete, welches 
die Eroberung der hetruscischen Volsinii (283) nicht vermochte, 
bei welcher die Römer eine ähnliche Aerndte von Kunstwerken 
hielten {Plin. hist. XXXIV, c. 7.). 

Aus diesem Gesichtspunkte müssen, scheint es, diese dich- 
lerischplastischen Schilderungen betrachtet werden. Sie cba- 
rakterisiren den Zustand der Kunst zur Zeit der Dichter. Nach 
Wirklichkeit zu fragen, wo nur Dichtung ist, erscheint lächer- 
lich; und Graf Caylus brauchte nicht, um die Möglichkeit der 
Existenz des achillischen Schildes zu erweisen , denselben in 
Kupfer stechen zu lassen, da ja die meisten geschnittenen 
Steine in Hinsicht des Raumes das Unmögliche leisten. Wenn 
er aber eben diesen Schild in Erz hätte arbeiten lassen, so 
würde sich gezeigt haben, dass Homer noch keinen Begriff von 
plastischer Kunst halte, wenn er gleich ein grosses plastisches 
Genie verräth, und in ihm, wie Winkelmann sagt, alles gemalt 
und zur Malerei gedichtet und geschaffen ist. 

V. 37. ^fatm (wie Jacobs. AnthoL epigr. Rhiani IV, ou^a 
Qijrtetr) bezeichnet vortrefflich den unstäten, wandelbaren Sinn 
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der Kokette. Dieses <^jrrei roov drückt Ennius eben so naiv 

als treffend aus: 

Quasi in choro pila ludens 

Datalim dal sese et coramunem facil, 

und fahrt dann fort die Weise einer Kokelte noch näher zu 
bezeichnen : 

Alium tenet; alii nutal; alibi inanus 
Est occupala; alii pervellit pedem ; 
Alii dat annulum spectandum; a labris 
Alium invocat; cum alio cautat, et tarnen 
Alii dat digilo Hieras. 

(Wiel. Ubers, d. Br. d. IToratius 2les Buch p. 97. 
aus d. Fraym. vel. poel. laiin. coli. Steph. p. 131) 
Vergl. eine ähnliche Schilderung Xenoph. Memor. 
lib. IL c. 1. secl. 22 sub /?«., wo solche Augen 
o|Au.ata av(ct£j-n;au*Va genannt werden. 

V. 40. uiya Slxtvov sg ßcUov &xei. Grosse Netze wirft 
nicht ein Einzelner aus, am wenigsten unmittelbar am Ufer. 
Unter bixxvov (von oixw werfen) ist hier also wohl das Wurf- 
netz, die Senke [fttnda, Virg. Georg. /, 141.) bei Hesiod. sc. 
Uerc. 215, welche Stelle Thcokrit überhaupt vor Augen gehabt 
zu haben scheint, äpu{>ififa)(i%(>ov genannt, zu verstehen; uiya 
aber in Beziehung auf die Kräfte des Greises zu nehmen. 

V. 47. xwqos, ionisch xoÜQOg, sehen Schneider; Passow 
und Bullmann Mir ein Stammwort an. Mir scheint das Wort 
von xeiQio, scheeren, zu kommen, eine Ableitung, die auch im 
Etymol. magn. s. r. xoijqt) angegeben wird. Wie nämlich zu 
Rom die Jünglinge das erste Barthaar abschnitten und den 
Göttern weihten , so schnitten die Griechen bei verschiedenen 
Gelegenheiten das sonst heilig gehaltene Haupthaar ab, und 
widmeten es dem Apollon, der Artemis und andern Gottheiten. 
Eine solche Haarweihe fand am dritten Tage des den Attikern 
und loniern gemeinsamen Festes Apaturia statt, an welchem 
Knaben und mannbare Jünglinge ihr abgeschnittenes Haar den 
Göttern darbrachten, und als Bürger in die (pQatQia aufgenom- 
men wurden, nachdem der Vater einen Eid geleistet, dass er 
selbst so wohl als die Mutter frei geboren seien. Diesen Tag 
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nannte man xwqeutis und das an demselben darzubringende 
Opfer hiess xovqeiov (s. Potters griech. Alterth., hcrausgeg. v. 
Rambach I. pag. 305. ff.). Auf diese Sitte der feierlichen Haar- 
schur gründet sich, meiner Ansicht nach, der Name und Be- 
griff der Wörter xovQOg, xovorjg, xovqt], welche also überhaupt 
die Freibürtigkeit und Mannbarkeit der Jugend andeuten. — 
Kovqewtis nannte man aber auch den Tag, an welchem Braut 
und Bräutigam vor der Hochzeit ihr Haar den Göttern ab- 
schnitten (s. Potters gr. Alt. I, 805.), und mit diesem Brauche 
scheint mir das Wort xovQtÖtog in nächster Verbindung zu 
stehen. Wenn Butlmann LexUog. I, p. 34. zweifelt, dass xov- 
Qtöiog von xovQog abzuleiten sei, so mag er gewissermassen 
Recht haben, indem dieses Wort vielleicht nicht zunächst da- 
von abstammt; aber beide Wörter finden ihre gemeinsame 
Wurzel in xsCqü). So bald wir aber dieses annehmen, so liegt 
auch die Bedeutung des Wortes klar vor Augen. Allerdings 
bedeutet es, wie auch Buttmann behauptet, ehelich, im Ge- 
gensatze der ausserehelichen, wilden Verbindung (Her od. 
I, 135.). Es bezieht sich nämlich auf eine Ehe, die durch das 
am Tage xotiQEumg vorgenommene feierliche Opfer, wie bei 
den Römern durch die eonfarreatio, unter Freien oder Bür- 
gern geschlossen, also ein matrimonium justutn ist, deren Kin- 
der alle bürgerliche Rechte haben. Das Wort xouQtöiog begreift 
demnach alle Rechte in sich, welche eine gesetzmässige Ehe 
giebt, und Penelope's xovqCSiov Öwjia ist nichts anders als das 
Haus des Odysseus, auf welches sie als seine Gemahlinn, 
so lange sie es bleibt und nicht eine andere Ehe eingeht, 
die nächsten Ansprüche liat. Bei Plularch Brutus 13. wird die 
Porcia xo<>T] genannt, ungeachtet sie schon ein Kind hatte. Hier 
bedeutet xoqt), abgesehen von unserm xeiqo etc., offenbar so 
viel als junge Frau, gleich vvuxpi], und demnach würde denn 
xovqtöios auch jung schlechthin bedeuten können. — Nachmals 
wurde der Begriff xovqos und xouqt) auf jedes, selbst kleinc r 
Kind übertragen, wie in unsrer Stelle. — Uebrigens kann ich 
bei dieser Gelegenheit nicht umhin, auf die Aehnlichkeit der 
germanischen und griechischen Sitte, in Beziehung auf diese 
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feierliche Haarschur, aufmerksam zu machen. So sandte der 
fränkische Hausverwalter Karl Mar teil seinen Sohn Pipin zum 
Longobarden-Könige Luitprand, um diese Ceremonie mit ihm 
vornehmen zu lassen ; denn „kein Eisen berührte den Haar- 
wuchs fränkischer Herren, bis sie in die Jahre der Jünglinge 
traten, worauf der, welcher ihnen die Haare abschnitt, in die 
Verhältnisse eines zweiten Vaters trat." (Johann v. Müllers 
allgem. Geschichten II. Seite 81.) War diese Sitte bei den 
Germanen einheimisch, oder von den Römern angenommen? — 
Uebrigens trugen die Freien bei den Franken und den mei- 
sten übrigen germanischen Völkern langes Haar, besonders die 
fränkischen Könige, die desshalb criniti genannt wurden. S. 
Jac. Grimm's Rechtsalterlhümer. 

V. 47. ai\iaöia kann auch Mauer sein, wie hei Herodot 
(I, 180. u. 191.). 

V. 51. äxQcmdTov, so lesen beinahe alle Codd., Einen 
ausgenommen, welcher dvaQtOTOv haben soll. Niclas, Valcke- 
naer und Brunck vertheidigen die erste Lesart. Letzter leitet 
dxodTiöTOv von XQcmw her, und erklärt es u,n§sv6g £yxQaTTj9, 
der seiner nicht Herr ist, sich nicht mässigen kann. Allein 
abgesehen davon, dass der Superlativ nicht ohne Artikel stehen 
könnte, kommt dxQcmfe wohl von sinnlichen Begierden und 
Lüsten, nicht aber von guten und löblichen Bingen vor, wie 
. hier die Arbeit. Man würde demnach wohl Einen , der über 
das Essen die Arbeit, nicht aber jemanden, der über die Arbeil 
das Essen vergisst, also hier wohl den Fuchs, nicht aber den 
Knaben dxoaTTj nennen können. — Noch fehlerhafter würde 
es sein, axqdxiöxov frühstücklos zu übersetzen, und dem d in 
der Verbindung mit XEQavw^t ausser der privativen noch eine 
andere negative Bedeutung zu geben, wofür weder eine Stelle, 
noch eine Analogie spricht; und somit passt auch Bergk's 
Vorschlag nicht: <paxl Jioir dxQCtTiöxov, wenn gleich die Quan- 
tität dadurch berichtigt wird. Ein Anderer will dxQdxtöTov hA 
§T]QotOt verbinden, und erklärtes nachPassow: Der auf dem 
Trocknen, d.h. gar nicht gefrühstückt hat!!! Aber kann 
dxodtioToe überall auch nur heisscu : Einer der gefrühstückt 
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hat? Wo kommt es so vor? Ich muss sagen, diese Bedeu- 
tung des Worts scheint mir sehr zweifelhaft. 

Andere, wie Is. Voss, Toup und Schneider (Lex. s. h. v.), 
lesen dvaQiöxov, und machen dadurch Theokrit einer Unregel- 
mässigkeit in der Quantität schuldig. (Vergl. Id. XV, 147.) 
Man verwirft diese Lesart als unstatthaft, weil aortTor allent- 
halben mit langem d vorkomme. Dessenungeachtet steht //. 
XXIV, 124. und Od. XVI, 2. das d in aoiotov kurz. Wenn 
diese Lesart aber auch in dieser Hinsicht vertheidigt werden 
könnte, so enthält sie doch auch jene widrige Tautologie in 
dvdQiöTov und gtiQOtOi xatKgfl, denn aufs Trockne setzen 
ist hier so viel als um das Frühstück bringen, und würde also 

jtQiv tj dvdQiöTor £ju £t)ooi0i xa&i%$ 
zu übersetzen sein : Bis er ihn frühstücklos um das Frühstück 
gebracht. Auf diese Weise wäre das £iri £t)QOi0i xa\K§t) müssig, 
und ein E*h)xs würde es vollkommen ersetzen. Wenn aber das 
ini £t)qoi0i xa&^T) nicht halb lahm sein soll, so müsstc statt 
dvd(H0Tov, t6 xax üqiötov quod altinet ad jent acutum , oder 
etwas Aehnliches stehen. So fordert es eine strengere Logik. — 

Sollte sich aber das em J-tjqouh xa*M£av nicht auch in 
einem andern Sinne nehmen, und wie im Deutschen das Aufs- 
Trockne-Bringen für bergen, in Sicherheit bringen er- 
klären lassen? Der Tropus wäre dann von Schiffen hergenom- 
men, von denen, im Lateinischen wenigstens, der Ausdruck in 
siccnm, in aridum subducere [Caes. Comment. de hello Gallico 
IV, 29. Virgil. Aen. III, 135.) bekannt genug ist. Stellen, 
die für diese Erklärung sprächen, habe ich, aller Mühe unge- 
achtet, nicht aufgefunden. Aber findet sich die gewöhnliche 
Erklärung durch Stellen belegt? Ich glaube kaum! — Wie 
dem sei, ich bin nach wie vor überzeugt, dass £tu |t]q. xa&. 
auch in diesem Sinne verstanden werden könne. In diesem 
Falle nun würden sich durch eine unbedeutende Veränderung 
alle Schwierigkeiten heben lassen, so: 

<pcm itQir tj toqiötov ein £t]QoTöi xatttgtl' 
Sinn: Er hat sich vorgenommen, ihn nicht eher zu verlassen, 
bis er (der Fuchs) das Frühstück in Sicherheit gebracht. 
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V. 56. äxvgcu ist von einigen Auslegern für den I n f i n i ti v 
genommen, unter Andern von dem wackern Dr. Am eis [Ad- 
iiotata in Theocritwn). Es ist aber der Optativ, wie das vor- 
hergehende xe beweist. Bas Wunderwerk möchte Dich wohl 
in Erstaunen setzen. 

V. 62. xot) toi xi cpdoveo), so lesen die meisten und zwar 
gute Manuscripte, und dieser Lesart scheint auch der Scholiast 
den Vorzug zu geben; denn er führt bloss mit einem yqayexcu 
xal die andere an: xoim xv xeorouiu (nicht necke ich Dich, 
spotte ich Dein), die nach einer mailändischen und zwei vati- 
canischen Handschriften Brunck in den Text aufnahm. Allein 
der Sinn scheint dadurch nicht zu gewinnen, vielmehr etwas 
Hinkendes und Läppisches zu erhalten, wenn man auf das 
vorhergehende ernsthafte Lob und auf die Sitte der Hirten 
Rücksicht nimmt, Belohnungen für ein schönes Lied auszubie- 
ten. Kov toi tL (p#ov6w, er ist mir nicht zu theuer für Dich, 
nicht missgönn' ich ihn Dir, nämlich den Becher. Vergl. Virg. 
eclog. VII, 58. Kiessling bezieht diese Worte auf den Ge- 
sang, und übersetzt: Nicht beneid' ich Dich um Deine Geschick- 
lichkeit. Allein der Sinn scheint dadurch nur hart und zerrissen 
zu werden, und nicht der hohen Idee zu entsprechen, die der 
Hirt vom Gesänge des Thyrsis hegte. Auch möchte das xctt 
besser zum vorigen Satze passen, als einen Satz für sich bil- 
den, welches sonst gewöhnlich mit Öb geschieht. Vielleicht 
stand statt des xL — tu, als Genit. für tov, im Texte: Ich 
beneide Dich nicht um denselben. 

V. 63. Ovxi %a Etg 'Ätöciv (pvXo|Eis erklärt die An- 
thologie durch die Worte: ItczI ovx (o&dg, ov xoo,dv ol6° 5 Axe- 
qwv. Jacobs Anthol. I. pag. 185. Diot. epigr. VIIL 

V. 64. Mit diesem Verse beginnt der zweite Theil des 
Gedichts, der mit dem häufig wiederkehrenden "Aoxete ßioxo- 
Xixag anhebt. Solche stehende Verse (jcaQSfißlT)uivoL oder 
jtQoaöfict, wie sie der Scholiast nennt) findet man nicht sehr 
häufig in den Gedichten der Alten, am meisten noch bei den 
Bukolikcrn, z. B. Theoer. I. et IL Mosch, epitaph. Bion. Vir- 
gil, ecl VIIL und nicht in vollkommen ausgebildeter Form 
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im Epitaph* Adon. des Bion. Auch kommen sie in den Epi- 
thalamien Calulls LXI1. et LXIV. vor. Sie scheinen nicht so- 
wohl, wie Ahlwardt [zur Erklärung der Id. Theokrits p. 121.) 
meint, Refrains, und chorarlig im Tutti gesungen zu sein — 
denn im Idyll sind ja selten mehr als zwei singende Personen; 
auch passt ein solcher Vers gewöhnlich nur in dem Munde 
desjenigen, auf dessen Lied er Bezug hat; dazu kommt, dass 
er nicht immer in bestimmter Ordnung einfällt, sondern will- 
kürlich wiederkehrt, so dass nur der, welcher singt, nicht aber 
Andere ihn vortragen konnten, weil sie nicht wussten, wo er 
eintreten würde — sondern keinen andern Zweck zu haben, 
als theils den Singenden, gleichsam wie eine geistige Octave, 
% stets in der rechten Stimmung und Gemüthsverfassung zu er- 
halten « ihn an seinen Gegenstand näher zu fesseln, und ein 
ungebührliches Abschweifen zu verhüten ; theils auch dem Im- 
provisirenden — und improvisirt wurden ja die Gesänge der 
Hirten — einen Ruhepunkt zur Besinnung zu gewähren. Mei- 
stens drückt ein solcher Vers den Ton und die Stimmung des 
ganzen Liedes aus; man könnte ihn desshalb Stand- oder 
Grundvers nennen. Weil er aber zugleich ein Nothvers 
für den Improvisirenden war, und dann eintrat, wenn der Hirt 
nicht gleich das Wort fand, welches er gebrauchte, oder wenn 
er überhaupt zur Fortsetzung seines Gesanges einer augenblick- 
lichen Ruhe und Besinnung bedurfte, so darf es uns auch 
nicht befremden, wenn wir Wörter und Commata, die dem 
Sinne nach verbunden sein sollten (wie Id. /, 84. 104. Id. II, 
105.), durch ihn getrennt sehen. Diese Stellen sind also nicht 
unächt — dazu sind ihrer zu viele; auch sieht man keinen 
Grund eines möglichen Irrthums der Abschreiber, die wohl 
leichte, aber nie schwere Lesarten in den Text aufzunehmen 
versucht wurden — sondern Bequemlichkeiten, Nachlässigkeiten 
des bukolischen Naturstyls. Theokrit giebt uns in diesem Idyll 
entweder die treue Nachbildung eines acht anlik-sicilianischen 
Hirtenliedes, mit aller demselben eignen Einfalt und Mangel- 
haftigkeit, so wie er es aus dem Munde der Hirten gehört hatte, 
oder gar ein Original dieser Art. S. mehr hierüber am Ende 
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dieses Idylls. Im zweiten Idyll zeigt uns Theokrit die Wirkung 
dieses Verses in veredelter Form, indem er ihn sowohl von 
4 — 4 oder 5 — 5 Versen regelmässig bis zu V. 135, wo die 
wildeste, glühendste Leidenschaft aller Ordnung Hohn spricht, 
und der Vers ganz aufhört, eintreten, als auch den Sinn nicht 
mehr so oft durch ihn unterbrechen lässt. Die spätem Dichter 
folgten dem letztern Beispiele, weil sie theils nicht wussten, 
was sie aus dem erstem machen sollten, theils, da sie nicht 
improvisirten, sondern nach reiflicher Ueberlegung niederschrie- 
ben, keinen Gebrauch von dem ältesten bukolischen Standverse 
machen konnten. — 

Um den folgenden Gesang des Thyrsis zu verstehen, ist 1 
es nöthig, von den Schicksalen des Daphnis, so weit sie unser 
Gedicht betreffen, und so weit Theokrit auf dieselben anspielt, 
einen klaren und sichern Begriff zu haben. Die wichtigsten 
Stellen der Alten, in welchen des Daphnis und seiner Schick- 
sale Erwähnung geschieht, sind folgende: Theoer. VII, 73. 
VIII. besonders v. 92 und 93. und Schot, ad. h. I. — Aelian. 
• rar. hißt. X, 18. — Diod. Sic. IV, 84. — Virgil, ecl. V. und 
Serr. comm. ad ecl. VIII, 68. — Sil. Hol. XIV, 462 ff. — 
Ozid. Metam. IV, 276. — Parthen. Erotic. 29. Von allen die- 
sen Stellen scheint keine mit Theokrit I. übereinzustimmen, 
oder doch kein hinreichendes Licht auf ihn zu werfen. Dio- 
dor nennt Daphnis den Sohn des Hermes von einer Nymphe, 
der von Lorbeersträuchen , unter welchen er geboren worden 
sei, seinen Namen erhalten, Heerden geweidet, und die buko- 
lische Poesie erfunden habe. Nachmals soll sich eine Nymphe 
in ihn verliebt, und unter Androhung der Blindheit ihm ver- 
boten haben, sich je einem andern Weibe zu nähern. Als aber 
Daphnis dessungeachtet in die Schlingen einer Königstochter 
gerathen, sei die Drohung der Nymphe an ihm in Erfüllung 
gegangen. — Silius bestätigt seine Untreue an der Königs- 
tochter, ohne sonst etwas Neues hinzuzufügen. — Aelian stimmt 
im Ganzen mit Diodor überein. — Ovid nennt ihn den idäi- 
sehen Daphnis (weil Daphnis, nach Servius, sich in Phrygien 
ansiedelte) , quem Nymphae pellicis ira contulit in sarum. — 
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Servius lässt ihn von der Nymphe Noraia geliebt, und zur Strafe 
seiner Untreue erst der Augen beraubt, dann in Stein verwan- 
delt werden. Derselbe sagt: Andere erzählen, Daphnis habe 
die Piplea geliebt, und da diese ihm durch Räuber entführt 
sei, habe er sie in der ganzen Welt gesucht, und endlich in 
Phrygien beim Könige Lytierses wiedergefunden. Hercules habe 
darauf ihm die Piplea, die Andere Italia nennen, wiederver- 
schafft, und ihm des getödtelen Königs Burg geschenkt. — 
Theokrit im Bten Idyll erwähnt nur, dass Daphnis der erste 
unter den Hirten geworden, und sehr jung sich mit der Nymphe 
Nais vermählt habe. Im 7ten Idyll V. 73. nennt er sie Xenea. 
Am merkwürdigsten ist der Scholiast zu VIII, 92 f. Er nennt 
die Nymphe Thaleia, und nachdem er die Geschichte der Un- 
treue des Daphnis wie die Andern erzählt hat, fährt er fortt 
Theokrit (im ersten Idyll nämlich) lässt die Nymphe nach der 
von Daphnis begangenen Untreue in ihrer Liebe zu ihm erkal- 
ten, den Jüngling aber aufs Neue für sie entbrennen und sich 
zu Tode härmen. — Allein auch der Scholiast giebt den Inhalt 
des ersten Idylls, und die Fahel, wie sie Theokrit in diesem 
bearbeitet hat, nicht getreu an. Ihm schwebt immer in Ge- 
danken, dass Daphnis geliebt habe und untreu geworden sei. 
Allein dieses Umstandes, dessen im ganzen Idyll keine Erwäh- 
nung geschieht, müssen wir bei Erklärung desselben vergessen. 
Wie hätte auch Aphrodite dem Hirten zürnen, und ihm Vor- 
würfe machen können (V. 97.), wenn er geliebt hätte, und nur 
ein wenig ungetreu geworden wäre? Wo zürnen je Eros und 
Kvpris über dergleichen ? Jemebr Untreue, desto mehr Triumphe 
für sie 1 Davon also ahstrahiren wir, und lassen Theokrit, der 
Daphnis weder in Stein verwandeln, noch blind werden lässt, 
also ohnehin nicht mit den Andern übereinstimmt, in diesem 
Idyll, mit welchem VII, 73. nicht im Widerspruche steht, wo 
der Gegenstand seiner Liebe mit dem Worte Eerso bezeichnet 
wird, eine besondere Sage bearbeiten. Wenn aber das Ende 
des 8tei» Idylls, nach welchem Daphnis die Nymphe Nais 
(Andere lesen Echenais) heirathet, mit dem ersten Idyll nicht 
übereinzustimmen scheint, so fragt es sich überhaupt, ob dieser 

2 
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Daphnis derselbe mit dem Heroen der Hirtenwelt, oder 
nicht vielmehr ein anderer des Namens gemeint ist. Wie dem 
sei, bei einer Mythe, die Servias in die Zeit des Hercules hin- 
aufrückt, darf es nicht befremden, dass sie verschieden erzählt 
wird. Die Sage nun möchte im Sinne des ersten Idylls etwa 
folgende sein: Daphnis, ein junger Hirt und Jäger, zeigte als 
eifriger Diener der Artemis, die ihn nach Diodor sogar ihrer 
Gesellschaft würdigle, grosse Spröde gegen die in ihn verlieb- 
ten Nymphen, ja er verlobte die Liebe laut und öfter (V. 93.). 
Kypris, erbittert, dass jemand ihrer und ihres Sohnes Macht 
zu trotzen wagt, weiss sein Herz in Flammen zu setzen, macht 
aber zugleich zur Strafe das Mädchen unempfindlich gegen des 
Jünglings Bewerbung. Die Gröttinn kann sich das Vergnügen 
nicht versagen, sich an den Qualen des Verliebten zu weiden, 
und kommt mit den Göttern, deren Verwandter Daphnis durch 
seinen Vater Hermes ist, den Jüngling zu necken. Jedoch 
hasst sie ihn nicht (V. 138.) ; sie will ihn nur auf eine Zeit für 
seiu loses Maul züchtigen. Allein die Liebe versteht keinen 
Spass; die Züchtigung war zu hart — der Jüngling stirbt, und 
der Göltinn Mitleid kommt zu spät. 

V. 65. evoois oö° <£§ Aftvag, xal ^poioos SS' d «pümx. 
Die gewöhnliche Lesart Einige Manuscripte aber lesen dÖsa 
<pwrd, so auch die Aldina v. J. 1495; und dies scheint vor- 
zuziehen. Das Selbstlob im Munde des Hirten darf nicht be- 
fremden ; es ist der bukolischen Poesie eigen. Vergl. V. 132 ff., 
11, 1 10. V, 80. So aueh Virgil, ecl V y 43. Besonders spricht 
für döea auch Id. IX, 8, wo Daphnis sagt : d8v ös xfjywv. 
Die Lesart o6° d scheint auch desshalb zu verwerfen, wie Ger- 
hard in seinen lection. Apollon. ganz richtig bemerkt, weil ein 
Spondaus aus getrennten Silben gebildet im fünften Fusso 
gegen die Regel ist, wenn er auch hin und wieder, wie Hesiod. 
Op. 352. og jcev u.ij 8(3, vorkommt. 

Vielleicht aber würde das Gedicht nichts verlieren , wenn 
man den ganzen Vers als durch ein Versehen in den Text ge- 
kommen ansehen dürfte. Der Vers hat offenbar Aehnlichkeit 
mit einer Glosse, die beim Abschreiben, beim Dictiren oder 



Digitized by Google 



Erstes Idyll. 



10 



Recitiren durch schlechte Declamation in den Text gerathen 
konnte, vielleicht schon kurz nach Theokrits Zeiten. Schon 
das gänzlich Abgerissene des Verses tind der Mangel an Ver- 
bindung mit dem Vorhergehenden und Folgenden scheint für 
diese Meinung zu sprechen. Freilich begannen sowohl ältere 
Dichter als Geschichtschreiber ihre Werke auf ähnliche Weise 
(s. Heindorf ad. h. /.), unter andern Herodot: c Hqo8otou 'AAi- 
xaovaöGijos toToo^s dnöSsgig fjjSs. Allein bei diesen sind die 
Umstände verändert. Sie setzten ihre Namen zu Anfang ihrer 
Werke, weil diesen das Titelblatt fehlte, damit man wiisstc, 
von wem sie herrührten. Unser Thyrsis hat das nicht nölhig; 
denn er singt in Gegenwart eines Mannes, der ihn ganz genau 
kennt, und ihn sogar (V. 19.) mit Namen angeredet hat. Wie 
albern und lächerlich, wenn Thyrsis, indem er dem Freunde 
willfahrend singt, so anhebt : Dies ist der Thyrsis vom Aetna 
und dies ist die Stimme des Thyrsis! Findet sich in sämmt- 
lichen Resten der alten bukolischen Poesie solch eine Abge- 
schmacktheit? Und wenn auch das Demonstrativ 85s, beson- 
ders bei Euripides (so Ale est. 690.), zuweilen für &y6 steht, so 
hat es hier doch im Munde des Thyrsis etwas unerträglich 
Hartes und Anmessendes, zumal da erÖVQöts tyw^Alxras eben 
so gut sagen konnte. Die Recitatoren und Abschreiber dage- 
gen mussten eine Andeutung, dass jetzt der Gesang des Thyr- 
sis beginne, für um so nölhiger halten , da dieselbe im Texte 
ganz fehlte, wiewohl ein Uebergang ohne Andeutung in dieser 
Art von Gedichten nicht ganz unerhört ist, und sich z. B. Id. 
III, 5. 6. findet, auch das v Aqx6T6 allenfalls seine Stelle ver- 
treten kann. Sie bedachten dabei nicht, dass im abwechseln- 
den Hirtenliede eine solche Andeutung überhaupt unnöthig ist, 
indem die Stimme der Person selbst ihre Stelle vertritt Dass 
aber dieser Vers eine Ueberschrift oder Randbemerkung sei, 
die um einen Vers zu spät in den Text kam T möchte man 
auch aus den Spuren der Prosa sebtiessen, die sich in dem 
Site d <pow*, welches sich in Manuscripten findet, erhalten ha- 
ben. Das misslautende 86° hat gleichen Ursprung, fn der 
Ueberschrift stand gewiss <SS« 6 i% Ai'tvas (also sang), woraus 

2* 
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die Absehreiber, die es für einen Vers hielten, jenes machten. 
Man könnte sich zur Rechtfertigung des Verses auf V. 129. u. 
f. berufen; allein hier verhält sich die Sache anders : Dieser 
Vers steht in genauer Verbindung mit dem 1 loten und 117ten 
Verse, und verstärkt nur als Nachhall das Schmerzgefühl, 
welches in dem 6 ßwxöAos vujnv fyw schon vorher ausge- 
drückt ist. 

Eichstädt in seinen quaest. philoL spec. p. 40. will den 
Vers dem 64sten vorangestellt wissen. Er sagt : Non dubita- 
tnus, sertandae aequalitatis causa, terswn 65, qtn cantilenae 
simplicissimum aliquod prooemium ac veluti praehtdium con- 
iinet, verstti 64. praeponere. Allein im Munde des Thyrsis 
bleibt auch so gegen den Vers das Obige zu erinnern. Wollle 
man ihn aber nicht, wie man bisher gethan, dem Thyrsis in 
den Mund legen, sondern ihn voranstellen , aber auf Theokrit 
beziehen, so würde zwar der Einwurf, dass dieser erzählende 
Vers sich ganz und gar nicht in die rein dramatische Natur 
des Gedichts passe, da in einem dramatischen Gedichte keine 
erzählende Andeutung, die nicht von den handelnden oder 
redenden Personen ausgehe, Statt finden könne, wenn er auch 
treffend wäre, und der Dichter nicht von einem Fehler gegen 
die Poetik frei gesprochen werden könnte , damit entkräftet 
werden, dass Theokrit auch an andern Orten [Id. IX, 14 u. 
22.) denselben Fehler begeht. Aber auch dadurch würde der 
Vers nicht gerettet werden, denn das Demonstrativ oÖ*8 passt 
nur für eine Person , die zugegen ist , also nicht für Theokrit, 
höchstens für den Ziegcnhirlen, in dessen Munde jedoch der 
Vers vollends zum Todtlachen klingen würde. Beide, sowohl 
Theokrit als der Ziegenhirt, hätten durchaus w5e sagen müs- 
sen, oder ovxu wie Id. IX, 14. 

Da diese Gründe dem unglücklichen Verse nirgends eine 
bleibende Stätte zu gönnen seheinen, da er weder vor AQX&T& 
noch nach demselben, weder in dem Munde des Hirten, noch 
des Thyrsis oder Theokrits an seinem Orte scheint, so bleibt 
nichts übrig, als ihn für eine Glosse zu erklären, und ihn aus 
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dem Texte zu entfernen, zumal da er als Glosse so natürlich, 
in jeder andern Hinsicht aber unnatürlich ist. 

V. 95. tjv$e ye jidv aSsta xal d Kvjtqis etc., die gewöhn- 
liche Lesart, welche Einige, indem sie d$eia für ^8ews als 
Neutrum im Plural, also für aMa nehmen, auf yEXdoidcc bezie- 
hen wollen, was unmöglich scheint wegen des t, welches 
schwerlich willkürlich eingeschoben werden kann; und wozu 
soll das Wort auf yEXdoiöct bezogen werden, da das Lachen 
ja gleich durch das Adftpia näher als im Innern vorgehend 
bestimmt wird? — Der Sinn ist: Es kam die süsse Kypris 
lachend, und zwar heimlich lachend, indem sie äussert ich 
(dvd) Zorn zeigte. Die Umstellung des Artikels kann hier nicht 
befremden, da d dÖaci kakophonisch gewesen wäre. 

V. 96. Xaftqia uiv ys&doioa, ßaQuv Ö'ävd dvu-öv exoiöc 
Heimlich, innerlich lachte sie (d. h. wollte dem Hirten wohl, 
war nicht bös auf ihn), stellte sich aber äusserlich, als 
wäre sie zornig. So nehme ich das dvd, mit Schneider in sei- 
nem Lex., also für ct'rw, oben, auf der Oberfläche, äusserlich, 
im Gegensatze von AdtfQict; nicht animo , wie Kiessling über- 
setzt, Aehnlich steht dvd IL XVIII, 562. dvd ßorovES rjöav. 
Auch kann man dvd mit £xoiöa, als per tmesin getrennt, ver- 
binden, und es zeigen übersetzen [prae se ferre, exhibere). — 
Wie man dvd auf das Innere beziehen konnte, begreife ich 
nicht; die Grundbedeutung ist ja auf und an , welches Beides 
sich auf das Aeussere bezioht, — und was soll denn aus Xd- 
dma werden, welches ja heimlich, innerlich bedeutet? 
Es würde dann ja dasselbe ausdrücken, und doch deuten uiv 
und §8 auf einen Gegensatz. 

V. 102. "Hot] ydo, (podoSEi ndvdr ahov du-ui ÖsÖvxeiv- 
Adtpus xeiv 5 Ai8(j xoxöv EööEtat d'Xyog "Eowrog. 

So lesen Heinsius , Valckenaer und Meineke diese Stelle , zu 
deren Wiederherstellung und Verbesserung unzählige Vor- 
schläge geschehen sind. Die Codd. lesen: 

t(8t] ydo <podü8r) nav& aXioc, Äujh SeSvxtj (8e8iJXEt) 
Ad(fvis xeiv (xTjvj'Aido xaxov i^öEtai «Xyos "EQwtosf E^wri). 
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Daraus macht Reiske : 

(rßr\ ydQ (podödet ndv& ) aUog au>ui osSvxsf 
Acttpns xelv 5 Ai8a xaxov £ööeTcu ctoyos "Ep^ytog. 
(Alles kündigt es aa:) Mir ist die Sonne gesunken: 
Aber Daphnis wird auch im Hades noch dem Eros ein 

Aerger sein. 

Allein der Nachsatz kann nicht so übersetzt werden ohne ein 
£e oder ä}.X&, dessen Stelle das xaC nicht vertreten kann. 

Gasaubonus: — tih.ov öfifu SeSvxeiv — -.. Von seinen Nach- 
folgern lesen Einige: i! 

tjStj yctQ (poaödtl (sc. tu, Venus) tuxv$ Stoov Se&vxsiv 

Andere: •* 

rßr\ ydq tpQa^i rtrivd' * [omnia mihi indicant) fiXtov etc. 

Toup und nach ihm Brunck, Dahl u. A. denken mit dem 
Schol. bei a/Uos an Odyss, VIII, 266, und lassen die Kypris 
von dem erbitterten Daphnis an den Vorfall mit dem Ares 
erinnert werden, da Helios die Buhlenden verrieth. Sie lesen: 

tjöt] ydq <p<>aööei jidv^ "Altos #|au*-* 8e8vx8i Ad(f>vi£ etc. 
Aber wie kann Daphnis auut sagen? Er war ja nicht dabei! 
Und welche Verbindung unter den Sätzen! Wie ist das yctQ 
auf das Vorhergehende zu beziehen, und wodurch zu motivi- 
ren? Kypris ist ja nicht desshalb den Sterblichen und dem 
Daphnis verhasst, weil sie mit dem Ares buhlte! Und wie 
hängt das 8s8vxet Ad<pis wieder mit dem vorhergehenden Salze 
zusammen? Mich dünkt, diese Conjectur kann nicht zu den 
glücklichen und scharfsinnigen gezählt werden. 

Stephanus schlägt vor: 
t)8t) ydQ <pqaö6*Ti, jtavtf aHov auux 8e8vx£iv, (mit Frage.) 

Ihm folgt Voss in seiner Uebersetzung : 

Meinest du denn schon sei mir jegliche Sonne gesunken? 
Daphnis im Aides selbst wird Qual noch bringen dem 

Eros. 

Aber Daphnis brachte ja dem Eros nicht Qual, denn er liebte 
ja (V. 78. 85. 93. 130.). Er trotzte ja nicht des Eros Gewalt, 
sondern litt selbst an seinen Qualen. 
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Witter übersetzt: 
Alles verkündiget ja, dass schon mir die Sonne ge- 
schwunden 1 

Auch in dem Aides noch fühlt Daphnis die Qualen des 

Eros. 

Er folgt Hemsterhuis, welcher etxfcxai für e'ööetch las, und sich 
auf Apoll. RJiod. II, 153. berief. Nur scheint keine Verbin- 
dung zwischen dem ersten und zweiten Verse Statt zu finden. 

Einen ganz andern Sinn stellte Wassenberg auf, indem er 
vorschlug : 

tj5r) yaQ (poaaoeiv (sc. i£sdu) nav& • aXiog äpLpa Ssovxev. 

Adtpvts xeIv 'Ätöa xaxöv iooetat aloxos "Eqwtos. 
Aber £gsou zu suppliren, scheint kaum möglich! 
Den Sinn beibehaltend Kiessling: 

rfii\ yctQ <pqoö8w, Inii cftiog a'uui c^xer 

Dieses ist das Wichtigste, was bis jetzt zur Verbesserung der 
Stelle vorgeschlagen ist. So grosse gelehrte Vorgänger müssen 
jeden Nachfolger mit Bescheidenheit und Misstrauen gegen sich 
selbst erfüllen, und von diesen Gefühlen durchdrungen gebe 
ich meinen Versuch, der im ersten Verse dem Sinne, nach 
sich dem Wassenbergischen nähert, im zweiten aber von allen 
abweicht. 

Zuerst betrachte ich beide Verse als einen untergeordneten 
Satz, und sei 1 Hesse sie in. Klammern, so dass das ou AiysTai 
oder vielmehr das eqtce des 105ten Verses sich unmittelbar an die 
Anrede Kvhqi ßaoEict anschliessL Für aXtpv lese ich aöiov, 
süss, welches durch Verwechselung des A mit A leicht aus 
dem Text kommen konnte. Hinter £uju und hinter Ad<fng 
interpungire ich, und lese endlich für e'öoetcu — otösxai (er 
wird tragen), zusammen und in Verbindung : 

(rjSri ydq (pqaöÖEtv %dv& uöiov auuv Öeovxei 
Aacpne, xBtg 'AtSav xaxor oftJExcu atyos "Eoutog). 
So steht xaxotoETCu 'Atöos stow Harn. IL XXII, 425. 

Sinn: Verhassle Kypris, (denn lieber ist mir jetzt Alles zu 
sagen (als es zu verschweigen), oder: Angenehm ist mir jetzt 
Alles gerade herauszusagen, was ich gegen Dich auf dem Herzen 
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habe; denn kein Scheltwort kann mir mehr schaden, ich bin 
nämlich verloren, und werde meine Liebesqualen mit mir in 
den Hades nehmen,) schier zum Ida Dich etc., d.h. bekümmre 
Dich um Deine eignen Liebesangelegenheiten ; und nun fangt 
er an, der Kypris ihre Liebes- und Kriegsabenteuer verhöh- 
nend vorzuhalten. — Bei Sefruxei wird man kaum ydo vermis- 
sen, da es eben vorhergegangen ist und die Leidenschaft gern 
Conjunctionen spart. 

V. 106. Für w8e schlage ich T\bk (und) zu lesen vor, in- 
dem ich den folgenden 107ten Vers mit Beck, Jacobs, Eichstädt 
U. A. aus V. 46. hier eingeschoben betrachte, und V. 109. 
UQttio§ % "ÖSüms etc. unmittelbar (denn das aQxete macht 
keine Unterbrechung) anknüpfe, mit folgendem Sinne : Dort ist 
Schatten (ÖQveg, stämmige Bäume, die Schatten geben, wie VII, 
88. VIII, 46. XXVI, 3.) und Cypergras (d. i. hohes Gras, für 
die Werke der Liebe geeignet); dort auch ist der blühende 
Adonis (Vergl. Idyll III, 46 u. 47.). — srai bezieht sich nicht 
auf das Prädicat WQaiog , sondern auf seine Anwesenheit am 
Ida* er harret Deiner am Ida. Das xal scheint mir jedoch 
verdächtig, und wünsche ich es mit toi zu vertauschen, um 
das \iala rou€t>8i besser zu motiviren : Er weidet dort die Schafe 
um Deinetwillen, oder Deiner harrend; wo dann toi, mit %qne 
correspondirt. 

V. 113. dXAd uxtxsv uoi. So steht dUd (aber wohlan) 
Horn. IUad. XXI, 422. dXXd uteX&s. Uebrigens vermisst man 
ungern das Pronomen cv, und erwartet eigentlich öd 8£ fidxsv 
uoi, oder äXkd öv etc. 

V. 118. xerrd evußQioog. üeber das Wort Thymbris 
schwanken die Angaben der Scholiasten ; man sieht, sie kann- 
ten den Gegenstand nicht. Ein Fluss kann es nicht sein, we- 
nigstens bei Syrakus nicht; denn weil sich Flüsse (jtoTO|Lo() 
in ihn ergiessen sollen, so müsste er ansehnlich sein, und der- 
gleichen giebt es dort nicht ; denn selbst der Anapus ist nur 
unbedeutend. Auch ist das xaTd bei einem Flusse, für stg, 
immer sonderbar; es deutet vielmehr auf einen Berg hin. 
Berge aber giebt es bei Syrakus auch nicht, und doch scheint 
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die Verbindung mit der Arethusa auf die Nachbarschaft von 
Syrakus zu deuten. 

V. 139. rctye u4v >iva Jtctrra XeXoItwi. Vergl. Homer. Odyss. 
XIV, 213. vvr o° fj8f) jravra XsXoijtev. 

Doch genug der kritischen Versuche über dieses Idyll. 
Auch die glücklichste Kritik wird nicht vermögen, ein schönes 
Ganze aus dem letzten Theile des Gedichts herzustellen, weil 
es nie ein solches gewesen ist, und seine Mängel nicht sowohl 
den Abschreibern , als vielmehr dem , der es gedichtet hat, zu 
verdanken scheinen. Diese Mängel finden sich jedoch nur in 
diesem Theile, von V. 64. an, während der erste Theil des 
Gedichts voll grosser Schönheiten ist. Es fehlt im zweiten 
Theile durchaus an Klarheft und Correcthcit, ja er ist nicht 
frei von Abgeschmacktheiten. Dahin ist zu rechnen V. 85 ff;, 
wo von Daphnis gesagt wird, dass er unglücklich in der Liebe 
und hälflos sei, vergl. mit V. 90 f., wo es heisst, er weine, 
weil er nicht mit im Chorreigen der Mädchen tanze. Wie 
reimt sich dies? Eben so wenig passt die Vergleichung V. 80, 
abgesehen von der derben Zote, auf den Zustand des Daph- 
nis, bei dem jetzt solche Wünsche nicht aufsteigen konnten. 
Dahin gehört ferner V. 71, wo der Dichter Wölfe, Schakal 
und Löwen um den Tod des Daphnis wehklagen und weinen 
lässt. Kann man sich etwas Alberneres denken, als dass diese 
Bestien, und dazu noch um den Tod eines Jägers, trauern' 
Es ist schlechterdings kein Grund vorhanden, wesshalb sie kla- 
gen sollen, auch wenn die Trauer nicht überhaupt ihrem Cha- 
rakter widerspräche, denn ihr Hirt und Wohlthäter war Daph- 
nis ja nicht. Wenigstens fällt dem Dichter eine ekelhafte 
Hyperbel zur Last. Wie zart und schön lässt dagegen Bion 
Epitmph. Adon. 18. die treuen Hunde, und V. 32. Berge, Bäume, 
Flüsse, als Repräsentanten der Natur, um den Adonis, so wie 
Moschus Epit. Bion. 1 ff. u. 23. um den Bion trauern. In un- 
serm Idyll aber werden sogar Löwen als Leidtragende aufge- 
führt, die gewiss nie in Sicilien heimisch waren. Wohl aber 
fanden sich Löwen in Griechenland, denn Herodot VII, 125 f. 
lässt noch zur Zeit der Perserkriege Löwen die das Gepäck 
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der Perser tragenden Kameele anfallen. Er behauptet, sie 
hielten sich in Europa bloss zwischen dem Nestos- und Ache- 
loos-Flusse, also von etwa 42° bis 38° nördl. Breite auf. Auch 
Aristoteles erwähnt der Löwen in Griechenland, und setzt ihren 
Aufenthalt zwischen dieselben Flüsse, wahrscheinlich nach Vor- 
gange und Autorität Herodots. Hist. anim. VIII, 28. Wenn 
man ferner auch V. 132 fF., um die unerträgliche Anmassung 
des Daphnis, welcher die Natur um seines Todes willen ihren 
Charakter verändern heisst, zu vermeiden, diese Verse versetzen, 
nach 141 einschieben und dem Thyrsis in den Mund legen 
wollte, wo man denn 135 Tür Irtsl tfvdöm allenfalls titti ye 
davsv lesen könnte, so ist es doch unrichtig und abgeschmackt, 
den Gedanken: Nun gehe die ganze Natur zu Grunde, und 
Werde verkehrt! so auszudrücken: Nun mögen die Dornen 
Veilchen tragen , und die Fichten Birnen l Es waren viel- 
mehr, Bilder erforderlich wie das Einzige V. 135. tag xvvag 
wlcupos etaoi — und nicht solche, wodurch die Natur veredelt 
wird. 

In Betracht dieser und ähnlicher Ungereimtheiten kann 
man sich wohl kaum enthalten, auszurufen : Hier ist nicht Theo- 
kritos! So sehr kann sich der grosse, klare, natürliche Sinn 
desselben nicht verleugnen ! Das hatte ich längst gefühlt Als 
ich mir nun nachmals die Natur des Standverses klar zu ma- 
chen suchte, und seinen Ursprung in der . ältesten improvisi- 
renden Hirtenpoesie gefunden zu haben meinte, kam ich auf 
den Gedanken , in diesem zweiten Theile des ersten Idylls sei 
vielleicht die Probe eines solchen alten Hirtenliedes gegeben, 
wie Theokrit es im Munde sicilianischer Hirten gefunden; denn 
dass Theokrit die rohe Natürlichkeit dieses Verses mit seinen 
Fehlem nachgeahmt haben sollte, (wenn man nicht etwa an- 
nehmen will, dass es ein jugendlicher Versuch des Dichters 
sei,) da alle Dichter nach ihm, und er selbst (im 2len Idyll) 
ihn modificirten und veredelten, kann man kaum seinem Ge- 
schmacke zutrauen. Die Gründe aber, welche diese Meinung 
zu bestätigen scheinen, sind, um sie kurz zusammenzustellen, 
folgende : 
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1) Die sicilianische Hirten fabel vom Daphnis ist ein Ge- 
genstand, der sich ganz und gar für Hirtengesänge, und zwar 
für eigne Bearbeitung der Hirten eignet. 

2) Der Contrast des ersten und zweiten Theiles dieses 
Idylls ist so gross, der Schönheiten des ersten, der Fehler des 
zweiten sind so viele, dass das Ganze kaum von Einem Dich- 
ter herzurühren scheint. 

3) Die mancherlei Ungereimtheiten und Fehler lassen sich 
eher erklären, wenn man das Gedicht für das Original eines 
alten Hirtenliedes ansieht, als wenn man Thcokrit für den 
Verfasser hält 

4) Die Art und Weise des Grundverses, die man nirgends 
so wieder findet, das unzeitige Unterbrechen des Sinnes, deutet 
auf Improvisation , nicht auf Meditalion ; ja , ein Dichter wie 
Theokrit, der Zeit zum Denken und Ueberlegen hat, kann un- 
möglich in die Versuchung kommen, auf diese Weise von ihm 
Gebrauch zu machen. 

5) Löwen können nur. von Hirten und im Munde des 
Volks nach Sicilien versetzt werden ; Theokrit dagegen musste 
wissen, dass diese Thiere nicht in seinem Vaterlande zu Hause 
waren ; auch spielen sie auf diese Weise keine Holle mehr in 
seinen Gedichten. — — 

Auf jeden Fall endlich hat dieses Gedicht bedeutend durch 
die Zeit und durch Interpolation gelitten. 




■ • • ■ 
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IDYLL. II. 

Dieses Gedicht ist eins der grössten unter Theokrit's 
Namen auf uns gekommenen Meisterstücke, ein wahrhaft zau- 
berisches und bezauberndes Gedicht. Es hat einen elegischen 
Charakter, und ist voll Leben, Gluth und Leidenschaft. Gleich 
zu Anfange werden wir in die GeheimniSse eines liebenden, 
von ihrem Geliebten verlassenen, eifersüchtigen Mädchens, einer 
zweiten Medea an Leidenschaft und Zauberken ntniss, einge- 
führt. Rache und Liebe lodern bei ihr in gewaltigen sich be- 
kämpfenden Flammen. Wir treffen sie nebst ihrer Dienerinn 
bei nächtlicher Weile und Mondenschein, mit magischen Bräuchen 
beschäftigt, um den geliebten ungetreuen Jüngling in ihre Arme 
zurückzuzaubern. Nachdem sie dann die Dienerinn abgesandt 
hat, um die Thürpfosten des Ungetreuen mit der bereiteten 
Zaubersalbe zu bestreichen, nimmt sie Gelegenheit, dem Monde 
ihre Liebesnoth, ihrer Leiden Ursprung und Hergang, zu kla- 
gen , und so erfahren denn auch wir auf eine wohl motivirte 
Weise ihre Geschichte. Wahrer, tiefer, glühender sind die 
Geheimnisse der Liebe nie ausgesprochen worden. Sappho 
selbst brauchte sich dieses Gedichts wahrlich nicht zu schä- 
men, wie man denn auch im Einzelnen zuweilen an diese Dich- 
terinn lebhaft erinnert wird. — Zum Glück leidet das Gedicht 
nicht an so schweren, unheilbaren Wunden, wie sein Gegen- 
stand: es ist im Gegentheil ziemlich gesund, ohne sinnentstel- 
lende Fehler auf unsere Zeit gelangt, und verdient die liebevolle 
Bemühung der Philologen um so mehr, als es zu den schönsten 
Resten des Alterthums gehört. 
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V. 1. (püLTQCt sind hier die Ingredienzien zu Liebestrfinken, 
oder vielmehr einzelne Zaubermittel , nicht die Zaubertränke 
selbst, denn die sollen erst bereitet werden. So steht das 
Wort bei Apulejus ApoL I. p. 329. edit. Lugdun, 

Philtra, oronia uodique cruunt; 

Antipalhes illud quaerilur, 

Trochilisci, ungucs {Scalig. iynges), teqiae, 

Radiculae, herbac, surculi elc. 
Ueber die Philtra siehe Potter's griech. Alterthümer II. p. 475. 

V. 2. (pomxEW dwTto. Schon bei Moses (III, 14,49.) spielt 
die rothgefarbte Wolle bei Weihungen ihre Rolle. Vcrgl. 
Voss' Anm. zu Virgils Eclogen p. 418. So tritt auch bei Pro- 
pertius (IV, 9, 52.) auf eine 

alma sacerdos 
Punicco canas stamme vincla comas. 
Vergl. Jacobs, delect. epigramm. p. 21. epigr. 50, wo es 
heisst: noqyvQtr\$ duroC piaXaxfj tqixI uiööa Sefotöct. Die 

rolhe Farbe scheint bei den Zauberern ihre Bedeutsamkeit 

- 

durch die Aehnlichkeit mit dem Blute, so wie die schwarze 
durch den mit ihr verbundenen Begriff der Finsterniss erhalten 
zu haben. "Awxov (eigentlich, was so fein ist, dass der Wind 
es wegführen kann, vergl. Buttman Lexilog. sub v. 6'urov u. 
d. Schol. zu T/ieokr. XIII, 27. El^Tyrat 8s fiwtos äiro iov aetr, 
rjyovv nveiv xai öSwSevai) das Feinste einer Sache, daher /los, 
die Blüthe, Auswahl, wie bei Pindar Olymp. I, 23. II, 8. III, 3. 
und häufig, als ehrendes Beiwort, die Blüthe der Helden, ist 
hier die aus Wolle bereitete Binde (öTEUfta, licium, titta), 
welche bei allen Arten heiliger Bräuche und Weihungen un- 
entbehrlich war. Priester, Wahrsager, Opferthiere , Altäre, 
Gc fasse waren mit einer solchen Wollbinde versehen. So bei 

Propert. IV, 6, 6: 

Terque foenm circa laneus orbis eat. 
Auch an dem Zauberrade wurde eine solche Wolllitze befestigt ; 
darum heisst es bei Ovid Amor. I, 8, 7: 

Seil bene, quid gramen, quid lorlo coneiia rhombo 

Licia, quid raleat virus amanlis equae. 
Vergl. Fast. II, 575. 
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Fragt man, woher die Wolle ihr Ansehen bei den heiligen 
Bräuchen bekommen habe? so diene zur Antwort: Aus eben 
dem Grunde, wie Salz, Oel, Mehl und Wein. Der Mensch ver- 
göttert nur zu gern den Nutzen, oder heiligt ihn doch. 

V. 4. StoSi-xaTcuos d(p' (S. Sonst werden die modificirten 
Zahlworter auf alog unmittelbar mit dem Zeitworte in Verbin- 
dung gesetzt, wie Id. X, 12. £yw ?QCtum öx £ 86v IrßsxaTaios, 
Vcrgl. Matth, gr. Gr. §. 144. Hier aber muss bei SwSsxaTatog, 
um die Construction des dq>' <5 zu motiviren, der verlarvte 
Begriff XQOvog hervorgehoben werden. Aehnlich bei Sophokles 
im Phüoktet v. 488. 

ov 8tj jccdat ov e|6xov 8t8oix £yd, 

^ij |M>i ßeßiixr) etc. 

(wenn sonst für aredat av nicht itaXaiov im Texte stand, wo- 
durch die Analogie mit unsrer Stelle vollkommen würde; denn 
weder ndkal noch dr scheinen hier recht an ihrem Platze. 

V. 13. dvd — [tiXav aiua. Hekäte , die Schutzpatroninn 
der Zauberer (von welcher Medea bei Euripides Med. 395. sagt : 

fuUwJta iuxvtuv xcti ovvtqybv z\X6^,r\v) 
kommt sonst auch in Begleitung von Hunden vor, wie Tibull. 
II, 52. feroa Hecatue perdomuisse canes, und Senec. Oedip. 
569. latravit Hecates turba. 

V. 14. 8agjt).ijTt erklärt man: sehr sehr e ckend, furch t- 
bar, und leitet es gewöhnlich von der verstärkenden Vorsilbe 
8a und jtXifaOü) (so z. B. das Etymologicum Magn.), wie sie in 
5a(poirög und ddöxiog vorkommt. Allein dazu ist in 8agrc?,TjTt 
der Begriff im zweiten Theile des Wortes nicht concret genug; 
und woher dann das s? — Weniger noch verdient die Ablei- 
tung von 8vg und jteXd£eiv berücksichtigt zu werden, denn sie 
jst unmöglich. Besser leitet man das Wort von 8a (für yrj 
und aiXiJööeiv, also die Erdspalterin, Erderschütteriii, 
welches vortrefflich für die Götter der Unterwelt passt (auch 
Erinys heisst so Horn. Odyss. XV, 334.) , weil sie unter Erd- 
beben auftauchen, nach der Analogie von TeixeöurtrTT)s Horn. 
Iliad. V, 31. 
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V. 20. ättfraQU-ct T&rvyficu, wie Homer //. VI, 82. Ötjtpiöi 
8s xaojxa yevEötfai,. A cimlich Catull. XI AI, 3. jocum me pu- 
tat esse. 

V. 23. 8a<prav aV9xi>. Mit Lorbeer kränzte sich die del- 
phische Pythia, kauete ihn auch wohl (Potter's gr. Alterth. I; 
p. 625.). Bei Zauber wird er gebrannt, so Tibull. //,' 5, 81. 

Et succensa sacris crepitet bene laurea flammis* 
Vergl. Propert. II, 21, 35. 

V. 28. wg — xa()6v — Taxa). Auch andere Marter wur- 
den mit den Zauberbildern, die den geliebten Gegenstand dar- 
stellten, vorgenommen, wie Ovid. Heroid. VI, 91. 

sininlaeraqne cerea ftngit 
a - Et mtserum tenues in jecur urget acuß. 

V. 36. o>s xdxog a'xet. — ffastv mit transit. und intransit 
Bedeutung. S. Passow's Lexic. s. h. v. 

V. 38. ötyij utv tcö*to§. So Jacobe, del. epigramm. p, 35. 
epigr. 88. öeö(yr]XEv 5e &akaaoa. 

V. 41. ärcaQdsvov. Der Sinn dieses Wortes ist nach den 
Umstanden verschieden. Bei Ettripid. Hecub. 607. (vergl. den 
Scholiasten zu dieser Stelle) ist es bloss unglücklich, um die . 
Jugend betrogen ; hier dagegen wirklich titiata. 

V. 48. uirtOficcvEs nicht das Fleischgewächs auf der Stirn 
der jungen Pferde, von welchem Virgil Aen. IV, 515. Aristo- 
teles hist. animal. VI, 22. Plinius hist. natur. VIII, 42. und 
Andere an anderen Orten reden. Auch nicht das virus, quod 
destillat ab inguine equarum [Virg. Georg. III, 280. Tibull. 
II, 4, 57. Ovid. Amor. I, S, 8.), sondern eine Pflanze, wie 
schon der Scholiast und Servius ad Aen. IV, 516. bemerken. 
Theophrast und Dioskorides kennen zwar keine Pflanze unter 
diesem Namen ; aber man muss sich erinnern , dass sie auch 
nur im Munde der Hirten vorhanden ist, und von 
Thcokrit nach Arkadien versetzt wird. — üebrigens stehen V. 48 
und 49. nur in lockerer Verbindung mit dem Vorhergehenden; 
aber die Leidenschaft überspringt Neben -Ideen und Conjunc- 
tionen. Sinn: Doch da fällt mir das Kraut, Hippomanes, ein, 
welches die Wirkung haben soll, Liebcswuth zu erregen; 
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möchte ich es besitzen, und Delphis, nachdem er die Wirkun- 
gen desselben erfahren, eben so von Liebe entbrennen, wie 
die Rosse. 

T(j> Erti Häocu xai JtwXot fiatvovxai. 
Vergl. IHad, VI, 160. x<3 8s yuvrj IIqoCxov lm\ir\vaxo. 

V. 55 — 56. uiXav £x XQOOS atfia — — ßS&Üla ftsjtuixag. 
Vergl. Sophoci. Trackin, 1034. (1055.) £x 5s x^QOv alud jaov 
jisrcwxev fj5r], und Antig, 529. wg Sxi&V vipsiusvrj Xrj&ouöa 

V. 58. öavqdv toi TQ^oöa bis V. 63. An dieser Stelle 
schlug Ahlwardt [zur Erklärung Theokrits, Rostock und Leip- 
zig in der Koppenschen Buchhandlung 1792. p. 116.) eine Ver- 
besserung vor, die ein seltnes Glück machte (s. Voss zu d. 8ten 
Eclog. Virg. v. 78.) und beinahe allgemein anerkannt und an- 
genommen ist. Sie ist höchst einfach, und besteht nur in Um- 
änderung des Jictööü) V. 62. in u-dööw. Die Conjectur gründet 
sich auf eine neue Erklärung des Wortes SqÖvo, welches sonst 
allgemein <p«Q^axa, venena, übersetzt wurde. Ahlwardt meint 
in dem Scholiasten, welcher vier Erklärungen des Wortes 
giebt, eine bessere Deutung gefunden zu haben. „Ich glaube/' 
sagt er, „die erste xd tfsrcoixiXuiva £wa ist die einzig richtige, 
„d^ova bezieht sich auf oavoav, Eidechse, im vorigen Verse. — 
„Anstatt das nämliche Wort dcröqav zu wiederholen, wählt der 
„Dichter ein anderes ungewöhnlicheres, xd doova, als Synonym 
„von öavqav. Die Verse beissen nichts anders, als : Diese Ei- 
dechse zermalme ich für Dich. Du, Thestylis, aber nimm dies 
„bunte Thier (die zerquetschte Eidechse), und klebe, schmiere 
„sie auf die Schwelle, an die ich noch jetzt mit ganzer Seele 
„gefesselt bin. — Den Saft aus der Eidechse behält sie zum 
„Gifttrank; das zerquetschte Thier muss die Magd dem unge- 
„treuen Liebhaber auf die Schwelle schmieren. Das xavxa bei 
„d-qdva, xd äoova xavxa, beweist unumstösslich diese Erklä- 
rung." — So weit Ahlwardt. 

Aber ntxoiy.OjUva heisst nicht bunt, sondern bunt ge- 
macht, und ist wesentlich verschieden von %otx(Xov, mit wel-» 
chem es von dem witzigen und scharfsinnigen Manne aus 
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Uebereilung verwechselt ist. HenowaXfifera hat nothwendig den 
Begriff des Zeitworts, also der Thätigkeit oder des Leidens, in 
sich, während Jioixftov nur eine schlichte Eigenschaft andeutet. 
üoixüJlu) heisst bunt machen, von jeder Art künstlerischer Be- 
mühung, vorzüglich aber sticken (so Odyss. XV, 107. Jtot- 
xiXu-a), von Jioiiw und dxtg (Eurip. Hecub. 465.); also kann 
das jtEJHuxUuivov £wov des Scholiasten nichts Anderes bedeuten, 
als eine solche Abbildung. Wenn aber Zßav dabei steht, so 
ist bekannt, dass £a>ov auch das Lebende im Bilde und Bild 
überhaupt bedeutet (Herod. I, 70. und dazu Gaisford's Anno- 
tation pag. 45.); daher SwyQCupog ein Maler und SoyocupEtv 
malen überhaupt. Auch der Scholiast zu der vorhin aus Eu- 
ripides angeführten Stelle erklärt jcoixiJJLovö durch SuyQaipovöa, 
Somit stimmte des Scholiasten jcenotxiXuivov £wov ziemlich mit 
der andern von ihm angeführten Bedeutung des Wortes tfoova, 
nämlich av&wa iuätui überein. Dass der Scholiast aber dies 
gemeint habe, geht auch aus der von ihm angeführten Ety- 
mologie hervor: $oova leitet er von tfo^eiv, wonach Ooova 
also auch bei Zeuchen die aus dem Grunde hervortretenden 
Bilder wären, gerade wie bei Homer //. XXII, 440. Wenn 
aber Ahlwardt meinte, das xavxa in xd d"(>ova TOVT« beweise 
die Synonymie der $Qova mit öavoa, so sehe ich nichts darin 
als ein Hinzeigen auf die vorliegenden $oova (qualiacunque) ; 
denn xavxa ist ja kein Relativum, sondern ein Demonstrati 
yum. — Danach wäre also Ahiwardt's Erklärung des Wortes 
dowet ungültig, und seiner Conjectur der Grund entzogen, auf 
welchem er sie baute. Die Sache scheint demnach in integrum 
restituirt zu sein. 

Nun fragt es sich aber: was heisst &oova in unsrer Stelle? 
Ohne Zweifel nichts Anderes als (paQuaxa, eine Bedeutung, 
welche sich gleichfalls beim Scholiasten zur Auswahl findet; 
denn er selbst entscheidet nicht. Zu dieser Bedeutung passt 
die Etymologie von öoqeiv vollkommen ; -froovet in diesem Sinne 
ist nämlich, was hervorquillt, oder gepresst wird, gleichviel, 
ob aus Pflanzen oder andern Dingen (es könnte also auch ein 
Eidechsen -Matsch sein; wenn Simaitha den nicht morgen, 
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nachdem sie die Eidechse zermalmt hat, bringen wollte). Diese 
Bedeutung des Wortes scheint überhaupt die gewöhnlichste 
gewesen zu sein, und es kommt namentlich so als technischer 
Ausdruck bei Aerzten, wenn auch nur in den Compositen no- 
to&QÖvios und itoXu&Qovos, vor. S. Schneiders Wörterbuch 
s. h. vv. In dieser allgemeinen Bedeutung von venemnn, w- 
rui, Kraftsalbe, und weil die Arzneikunde der damaligen Zeit 
mit der Zauberei nahe verwandt war, auch Hexensalbe, scheint 
das Wort hier zu stehen. Td ftqova xavxa ist also die Zau- 
bersalbe, die aus den q>Ü,TQOi£ (den Zauheringredienzicn) des 
ersten Verses hervorgegangen ist. 
»*•...' 

Es ist nun noch übrig, dass wir von der Conjectur des 
M-aOöw für jcdödcj reden (V. 62.). Sie hat das Eigene, dass 
sie richtig sein könnte , ungeachtet sie von unrichtigen Prä- 
missen ausgeht; denn dodvct ist auch in unserm Sinne eine 
Zaubersalbe. Wenn aber der Dichter nicht uäööw wiederholt, 
sondern statt dessen rcriööw gebraucht, wie sämmtliche Godd. 
lesen , so ist zu bedenken , dass vorher von dem blossen Be- 
streichen einer Schwelle, hier freilich auch von einem Bestrei- 
chen , aber von dem Bestreichen eines , wenn auch imaginai— 
reu, menschlichen Körpers, um ihn zu bezaubern, die Rede 
ist Der Kunstausdruck dafür in der Zaubersprache war ifti^ 
Jiriötfw oder Ttdööw, wie wir dies Wort unter ähnlichen Um- 
standen schon vorher in demselben Idyll zweimal V. 18. u. 
21. gehraucht sehen. Auch in der Arzneikunde sagte man 
(f (XQixaxa Jtrioöeiv von der Anwendung äusserlicher Arzneimittel. 
So heisst es //. V y 401. T(J 8' Ini Ilaiijuv öSin^ipaTa (paQfxttxa 
ttdoöwv, fasöam Vergl. iL IV, 219. und XI, 515 u. 830. 
Theoer. XI, 2. Unter diesen Umständen konnte also uxeotfui 
in unserm Texte nicht zum zweiten Male gebraucht werden, 
well es nicht technisch war. Von dem Bestreichen der Schwelle 
dagegen würde man eben so wenig rcdoouv gebrauchen kön- 
nen, als es Vor einem Menschen, in Verbindung mit <pcto>ia3ea, 
uxtööü) heissen kann, wiewohl //. IV y 190. von der Behand- 
lung einer Wunde gesagt wird : v E3Lxog6° Irpr^ tmuäöövcai, der 
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Arzt behandelt die Wunde. Es scheint demnach rtdööw wie- 
der in den Text gesetzt werden zu müssen. 

V. 60. cpXtäs xoOvjisöTeQor, Vergl. 2. Mos. 12, 7. 

V. 66. *Hv# ä TwißovXow) etc. Schwerlich war Anaxo, 
wie der Scholiast meint, als Braut eine xavntpöoog, noch wollte 
sie der Artemis in ihren eigenen Angelegenheilen Versöhnungs- 
gaben bringen ; sondern sie war als xavr)(pooo$ zu dem öffent- 
lichen Feierzuge {koujii)) bestellt. Solche Pompe wurden aber 
nur bei Festen, nicht bei Privatangelegenheiten veranstaltet, 
welches auch des Aufwandes wegen unmöglich gewesen wäre. 
An unserer Stelle scheint nun von einem Feste der Artemis, 
bei welchem auch wilde Thiere, um nachmals am Altäre der 
Gottinn geopfert zu werden, aufgeführt wurden, die Rede zu 
sein. Wahrscheinlich befanden sich diese wilden Thiere in 
einer Art von Menagerie (tivarium) im Haine der Artemis , in 
welcher sie bis zum Tage des Festes aufgehoben wurden. Ein 
ähnliches Fest wurde zu Paträ in Achaja jährlich der Artemis 
Laphria gefeiert, wie Pausanias Acfuuc. c. 18. erzählt, wo es 
unter Andern heisst: KqCha \ikv Stj no^nr\v jieya^i^erteöTarnv 
x^j 'AQT8U4,8t jtoujrEWvoir, xai Leqwuevt] jrao&Evog 6%eXx(u te- 
Jlsvtttia xfj 5 JtOfiJiTjs Ixi iXaywv (jtcq x6 aqua ^svyfiivüjv. E$ ÖS 
tt)v imovaav , xr\vix(tvxa tjSrj 8(>av td ig tt)v O^öiccv vofit^ovöi, 
Örifioötct te f| Jtol^ o^x T)ööov ig trfv 80GTTJV tj ot iÖuoTcu (piAo- 
TififcK» exovöw. igßoXXovOL ydo ^uvrag feg tov ßuuov, oorUfrzg te 
xovg i5co5(fiovg, xai U^sia ouotog cmarra, eti 5s Dg äy.Qiovg, 
xai &d(povs xfi xai Sopxddag, oi 8e xai Xtixcor xat oqxixdv oxvu- 
vovs, ot.5s xai %& xtltm xuv Otjquüv xaTaTv#eaöi 5s ist tov 
ßwuov xai divÖQW xaQjtöv twv t^usouv etc. Dergleichen mochte 
Anaxo in ihrem Korbe zu tragen bestellt sein. Es möchte 
noch zu bemerken sein, dass die Insel Ortygia bei Syrakus der 
Artemis heilig war (s. Nitzsch' mythoL Lex. v. Klopfet p. $fcl.). 
Uebrigens vermisst man in den Worten rp& — äujuv 'Avagu 
äJLoos h 'AoTtuiSps durchaus eine klare Wortfolge, wenn 
man nicht xava<pÖQ©s mit der Präposition s*§ in Verbindung 
setzt, und den Begriff des Zeitwortes und der Bewegung mit 
demselben verbindet (eine Korbträgerinn für den Harn der Ar- 
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temis, d. h. die zum Haine der Artemis den Festkorb tragen 
wollte). 

V. 75. KXeaototas, wahrscheinlich einer Putzmacherinn, 
die durch Erfindung in Form und Stickerei zu Syrakus be- 
rühmt sein mochte. Wenigstens ist es nicht natürlich, hier 
an ein für Geld geborgtes Kleid zu denken (s. Kiessting), da 
Simaitha nicht arm war, sondern eine Amme gehabt hatte, 
noch jetzt eine Sclavinn, die Thestylis, besass, und einen xcdov 
ßvööoio %\xCyva nachschleppte, wenn sie sonst nicht auch die- 
sen gemiethet haben soll. 

V. 79. öxiidea 8« (TtüLßovra, nicht etwa vom Salböle 
(x^QUfia) der Ringer, welches in Verbindung mit dem Ringer- 
staube den Körper nicht glänzend, sondern schmutzig machte, 
sondern vom Bade, welches nach dem Ringen genommen 
wurde. S. Pott. Alterth. III. p. 577. f. Vergl. Horaz Carm. 
HI, 12. nüor Hehn; simul uttetos Ttberhtis humer os lamt in 
undis. 

V. 85. xaiwod vöoos, ein hitziges Fieber ; ähnlich Sappho : 
täitxov 5° avxina xq<3 ra>(> vrtoSEÖQÖfAaxev. Ueberhaupt ist das 
Feuer dieser Schilderung, gegen welche Ovidius in seinem 
kühnsten Fluge (wenn man ihm sonst einen solchen beilegen 
kann) ein hohler Rhetor ist, so wie selbst manche Einzeln- 
heiten, der Sappho abgeborgt, die in leidenschaftlichen Dar- 
stellungen und in der Sprache des Gluthgefühls menschlicher 
nnd griechischer Jugend ewig unerreicht und einzig dasteht. 
Unsere Stelle verhält sich jedoch zu Sappho's leider, leider! 
so wenigen Liedern, wie Leib zu Seele, oder Geist vielmehr; 
hier sieht man eine Athleten-Liebe, aber bei Sappho, wie edel 
erscheint bei ihr die Leidenschaft; wie gemildert durch den 
Schleier der gefühlvollen Seele! Winkelmann unterscheidet 
einen irdischen und vergötterten Hercules; so hier Amor! — 

V. 87. xoi, — adij>ü>. Aehnlich Tibull. I, 8, 52. : Sed w- 
mku luto eorpora tinguit amor, und Sappho: x^wooxtoa ös 
Jiot&s äufii. Uebcr Thapsus s. Diosc. od. Baoil. p. 174. und 
Billerbeck Flora cla*s* p. 77. 

V. 89. "E^qevv hb. xHpceXög etc. die Wirkung der xcnrvQa 
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vööos oder des hitzigen Fiebers. — Neuere Aesthetiker könn- 
ten diese und die folgende Schilderung: 'Oöts iV f]g xoi 
Öeojmx (vergl. Callim. Epigr. XXXII, 3., und freilich fällt uns 
etwas unangenehm auf, dass derselbe Ausdruck Id. IV, 15. 
von einer jungen Kuh gebraucht wird) unzart linden ; allein im 
Alterthume war die Natur Poesie, und die Poesie Natur* Je 
mehr sich die Gesellschaft als solche ausbildet, desto feiner 
werden zwar die Nasen, desto matter aber auch die Verse. 

V. 90. xal lq Tiros — ans &ta8ev: Nempe haec eadem 
(sc. saga) se dixit cuntibtts attt herbis solrere posse 

meos. Tibttll. I, 2, 60. 

V. 92. (pevywv. Wie ? könnte man sagen, unglücklich in 
der Liebe und krank, und die Zeit enteilte ihr im Fluge? Hat ■ 
hier nicht Theokrit gegen die Psychologie Verstössen ? — So 
scheint es allerdings, wenn man (psvywv auf den allgemeinen 
Zustand der Liebedürstenden bezieht. Man kann es aber auch 
auf die vorhergehenden von ihr angewendeten Mittel beziehen ; 
Sinn: Halfen die Zaubermittel nicht, so ging doch die Zeit 
damit hin. So scheint Voss die Stelle verstanden zu haben, 
welcher übersetzt: Die Zeit nur enteilete fliehend; wiewohl 
das nur (für jedoch, gleichwohl) hier den rechten Sinn 
zu schwach bezeichnet. Sonst kann man diese Worte auch 
als Uebergang zu der folgenden liehesglücklichen Periode be- 
trachten, und vor dieselben, unsrer Interpunction gemäss, einen 
Gedankenstrich denken, wobei denn freilich das 8e nach der 
rhythmischen Betonung geltend gemacht werden müsste. Sinn: 
Aber (gottlob I) die Zeit (währte nicht ewig) ging bald vorüber, 
und es trat eine glücklichere ein. 

V. 96. Jiäöav exet u*, wie Cicero Ep. ad familiäres IX, 

26. (23.) Arislippvs cum ei esset objectum, habere eum 

Lalda: Habeo, inquil, tton habeor a Laide. 

V. 107. 4 1Öqws jaeu xoxtösdXEv etc. In ähnlicher Leiden- 
schaft singt Sappho : xaÖ* 6° ISous t}n>XQ0g %&ioli. 

V. 109. xvu^evvto^ so Herod. 11,2. xw&n.j*cuca aotpa von 
den unarticulirten Tönen kleiner Kinder. 
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V. 112. mi \i IgiöoW wötoqvo$. So wie die Stelle da- 
steht, macht sie Theokrit keine Ehre; denn das i%i x#ovö§ 
opfiata 3taga§ ist durchaus nicht motivirt, ja für den Jüngling 
albern, und nur für das Mädchen passend, welches alle Zei- 
chen von Verlegenheit, wie sie die Ueberraschung und die 
ungehofft schnelle Erfüllung einer süssen Hoffnung herbeifuhrt, 
blicken liess. Man vergleiche doch des jungen Athleten na. h- 
maliges überdachtes, gefasstes Reden und Betragen, und sage, 
ob er eine Spur von Blödigkeit merken lässt, oder nicht viel- 
mehr sich als vollkommen abnable roue zeigt! Aber, noch 
seltsamer! er schläft die Augen nieder, nachdem er das Mäd- 
chen schon dreist angesehen hat, oder vielmehr er thut Beides 
zu gleicher Zeit, was unmöglich ist. Es möchte demnach 
der Text hier nicht gesund sein , wiewohl die Codd. nicht va- 
riiren. Meinem Gefühle nach muss etwas Folgendem Aehn- 
liches im Texte gewesen sein : 

Kcu jmsv i§wr uötoqvos tut x&qvqs oufux, yeXd^ag 
v EöÖ£T liii xXtvrfjQi etc. 

Sinn: Und indem er, der Lieblose! meinen Blick an der Erde 
haften sah, setzte er sich lächelnd — zu diesem übermüthigen 
Lächeln stimmt seine nachfolgende Rede vollkommen. — Oder : 

Kai firu 18 wr wötoqvos Ini x^orög 6\i\ia TCtiteivfis etc. 

Sinn : Und indem der Lieblose raeine , der Verlegenen, Augen 
auf die Erde geheftet sah etc. 

Doch weichen diese Vorschläge zu sehr von den Buch- 
staben ab, als dass man mit ihnen das Rechte getroffen zu 
haben sich schmeicheln dürfte. 

i 

V. 114. fyfoiöas und 115. &p$aga. Aus dieser durch das 
Versmass begründeten Dialektsverschiedenheit scheint hervor- 
zugehen , dass Theokrit auf die dorischen Wortformen nicht 
so viel Werth legte, wie manche unsrer Philologen, die mit 
der grössten Gewissenhaftigkeit alle möglichen nur aufzutrei- 
benden Dorismen in den Text zu bringen streben. Wir sehen 
an diesem Beispiele, dass andre Formen des Dichters Ohr so 
wenig beleidigten, dass er es nicht der Mühe werth fand, für 
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ftpäacas ein andres Wort zu wählen, oder &p3ago§ für das- 
selbe durch Umstellung in den Text zu bringen. 

V. 118. Tjvdov ydq xfywv etc. Man muss also annehmen, 
dass Delphis dieSimaitha bei dem Feierzuge allerdings bemerkt 
hatte, wie dieses auch aus dem ^fiufJLexxov des 133sten Verses 
hervorgeht, oder er sagt wenigstens so, um die Unzartheit 
ihrer Sendung zu entschuldigen. Vielleicht aber hätte er klüger 
gethan , diesen Punkt nicht zu berühren, denn es war seit dem 
Tage eine geraume Zeit vergangen, wo er die nächtliche Expedition 
als Freiwilliger längst hätte vornehmen können. Doch was sagt 
ein geübter, gewandter Liebhaber nicht unter solchen Umständen ! ! 

V. 120. \iäXa uir iv xoXnoiOi etc. Die Aepfel waren der 
Kypris geweiht, und gewöhnliche Boten der Liebe. Als solche 
kommen sie häufig vor, wie Id. III, 10. VI, 6. Virg. Eclog. 
III, 71. Vergleiche Voss zu Ecloge III, 64. und Böttiger's 
Sabina p. 219. — Vielleicht fand die Sitte, den Schönen, als 
Anerkennung und Erwählung, Aepfel zu weihen, im Apfel der 
Eris ihren Ursprung, der (nach dem Scholiasten zu Kurip. 
t/ecub. v. 637.) mit den Worten: rfj xcd/rj to uijXov! beschrie- 
hen war, und welchen Paris der Aphrodite zuerkannte. Die 
Aepfel, welche man auf diese Weise verschenkte, waren theils 
gewöhnlicher Art, theils Quitten (xvÖcSvia), theils auch xQWsa, 
aurea, worunter man wahrscheinlich eine Art von Pomeranze 
oder Citrone zu verstehen . hat ; denn unsere süssen Orangen 
kannten die Alten nicht Diese sind erst durch die Portugie- 
sen aus Indien nach Europa gebracht, und beissen darum noch 
jetzt bei den Neugriechen Portoga Iii. — Aiwwöoio — viel- 
leicht eine besondere Art: Dionysäpfel, wenn darunter nicht 
etwa Pomeranzen verstanden werden. Uebrigeos hatte Diony T 
sus neben dem Weinstocke auch die andern Baumfrüchte 
pflanzen (Diod. Sic. III, 63 u. 70.), so wie die Aufbewahrung 
derselben gelehrt (s. denselben V, 75.). — 'Ev xotaouft, in sinu 
pallii, wie bei Horaz Sat. II, 3, 171. nuces ferre sinu laxo, 
und Catull. LXV, 19: 

Ul missum sponsi furtivo rounero malum 
Procurrit ca«to Virginia e gremio. 
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V. 121. Kqctv 8' ex<*v tevxav etc. Die weisse Pappel, 
Silberpappel, Xevxtj, bei Homer dxeowfcs, dieHeracles vom Ache- 
ron mitgebracht hatte, war diesem Heros heilig, s. Plin. tust, 
nat XII, 1. Virgil, ecl. VII, 61. Servius zu letzterer Stelle 
erzählt, die Leuce sei eine Oceanine gewesen (vergl. Hesiod. 
Theogon. v. 244.) , die von Pluto in die Unterwelt entführt 
worden. Dort sei sie gestorben und zur steten Erinnerung an 
die Geliebte von Pluto in die Weisspappel verwandelt worden. 
Mit dem Laube dieses Baumes habe Herakles bei seiner Rück- 
kehr aus der Unterwelt sich bekränzt. Seinem Beispiele folg- 
ten die Athleten (so Teucrus bei Horaz od. I, 7, 23. Vergl. 
Arisloph. Nnb. v. 1004. öretpavioöajmos xcdduu Xevxw), die 
den Herakles als Ahnherrn ihrer Kunst verehrten. S. Horaz 
ep. I, 1, 5. und die Ausleger zu dieser Stelle. Darum sagt 
Deianira zum Herakles bei Ovid Her. IX, «4 : 

Ausus es hirsutos mitra redimire capillos; 
Aplior Herculeae populos alba comae. 

V. 125. xctXog, welches bei Homer stets mit langem a 
vorkommt, steht bei Theokrit meistens kurz, und nur durch 
die Arsis lang, wie VI, 19. 

V. 128. irarrög xai jteXexeig etc. Bei dem nachtlichen 
Schwärmen, xwjxoig (s. d. folg. Id. Vers 1.), junger Griechen und 
Römer kam es wirklich zu Gewaltthaten , es wurden ThUren 
gesprengt u. s. w. Nicht umsonst vergleicht Ovid den Minne- 
dienst mit der militia [Amor. I eleg. 9.), und führt dies wei- 
ter durch, indem er unter Andern sagt: 

Ille gra?e« urbes, hic (sc. omans durae limeo amicae 
Obsidet: hic portas frangit, at ille fores. 

Ein ähnliches Bild von diesen nächtlichen Feldzügen entwirft 
uns Horat. Od. III, 26, 6. 

V. 133. "EQ(og o*aoa xai AtrcaQaui) etc. Vergl. Ovid He- 
roid. XV, 12. Me calor Aetnaeo non minor igne coquit. 

V. 136. xai jiaodevor ix tfaXduoio. Aehnlich Catull. 
LXVIII, 145. 

Sed fartiva dedit mira munuscula noclr, 
Ipsius e* ipso demta viri gremio. 
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In welcher Stelle übrigens mira gewiss unächt ist, — vielleicht 
dira, in schauriger Nacht! Und Tibull. /, 2, 20. lila (Venus) 
docet furtim molli descendere lecto. Ferner derselbe I, 8, 62. 
Hoc duce custodes furtim transgressa jacenles Ad jutenem 
tetiebris sola puella venit. Vergl. Horaz Od. III, 6, 25 f. 
Noch ähnlicher unsrer Stelle ist Jacobs, delcct epigr. p. 20. 
ep. 50, wo es heisst : 

*Ivy| i) Nuorg, t| xctl Siartovtvov zktuv 

m Av6qo xcd sx &aXd\uav itat8c§ miaxa\iz\i\. 

V. 141. teQuoTEQ 1 rjs T] itooöte. Scheint eine Art von 
Litotes zu sein, der aber immer etwas Mattes anklebt. 

V. 146. cwXtitqCÖos. Eine Flötenspielerinn, die den Schnit- 
tern anfspielt, kommt auch VI, 40. vor. Ueberhaupt waren 
Flötenspieler bei Griechen und Römern unentbehrlich; sie 
übten ihre Kunst bei allen Arten festlicher Begebenheiten, bei 
Opfern, Chören, Mahlen, Hochzeiten, Leichenbestattungen. Sie 
bildeten desshalb bei den Römern eine eigne Zunft (Valer. 
Max. II, 5.), bei den Griechen aber eine Art von Gewerbe 
(S. Thiersch Einleitung zu seiner Uebersetzung des Pindar). 
Nun fragt sich, was machte Simaitha mit einer eignen Flöten- 
spielerinn? Höchst wahrscheinlich gehörte unsere Pharmakeu- 
tria zu der edeln Sippschaft der Tänzerinnen (war eine öqxtj- 
ötqC§). Ihre freie Sitte und Lebensart auf eigne Hand kündigt 
uns eine solche Künstlerinn an. Ihnen machten junge Leute 
nächtliche lärmende Besuche, von denen unser Delphis (V. 1 18 
— 120.) redet, wesshalb der öi'xaiog Xoyog Aristoph. Nub. 994. 
sagt: u.T)5 s eig ÖQjoiö'fQtöos etsrixmv- und bei diesen Gelegen- 
heiten wurde mit Aepfeln bombardirt [Aristoph. /. c), zu wel- 
chem Zwecke in unserm Gedichte (V. 120.) die Dionysäpfel 
dienen mochten. Simaitha bedurfte demnach einer Flöten- 
spielerinn zu ihren mimischen Vorstellungen. Uebrigens müssen 
sowohl die Flötenspielerinnen als Tänzerinnen von Syrakus 
einen Namen gehabt haben ; denn auch in Xenophons Conv. c. 2. 
wird ein Syrakuser aufgeführt, der in Athen mit solchen 
Künstlerinnen umherzieht, und für Geld ihre Künste, die all- 
gemeinen Beifall erwerben, ausüben lässl. — Sie waren übri- 
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gens in Hinsicht ihrer Sitten berüchtigt, wie unsere Simaitha 
zeigt. 

V. 151. "Eqwtos axoritw Imxuxo. Für dx^drw lesen An- 
dere dx^ctTio (mit Wein), Toupius axoatov, indem er die letzte 
Silbe durch die Arsis verlängert Vielleicht könnte man auch 
tb (t) hinter äxqaxov einschieben, und es mit dem nachfol- 
genden xa( in Verbindung setzen. Toupius hat Idyll. XIV, 18. 
EJtiXeiöOm axocrcov umvog, in welchen Worten unsere Stelle 
dann ganz wiederkehrt, für sich. Sinn: Er schenkte sich 
Wein ein auf die Gesundheit seiner Liebe (Gelieb- 
ten). Dieser Genitiv, mit welchem derjenige bezeichnet wird, 
auf dessen Gesundheit man trinkt, ist bei Lateinern und Grie- 
chen gewöhnlich, so Horaz III, S, 13: Sutnc cyathos amici 
so spitis centum, und III, 19, 9 ff. Da lunae novae, da 
noctis mediae sc. poculum. So Plutarch Brutus 24: fiiuxvoas 

SJI010VVT0 VIXT1S %t BOOVTOV Xttl 'Pt^UXlUV B*teV#80>OS. 

V. 162. 'Aöövqiw. Assyrien, gleichbedeutend mit Persien, 
war das ursprüngliche Vaterland der Magie , daher die Zau- 
berer auch uxtyoi genannt wurden, ein Name, der natürlich 
erst nach den Perserkriegen bei Aeschylus Pers. v. 316. vor- 
kommt, bei den Griechen überhaupt aber seltner als bei den 
Römern zu den Zeiten der Kaiser. 
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IDYLL. III. 

Dieses liebliche Gedicht vereinigt in sich «He Tugenden 
des ächten Hirtenliedes. Es ist einfach und naiv, und duftet 
Natur, wie die Bergrose (rosa canina) nach warmem Regen. 
Eine wunderbare elegische Süssigkeit ist in dem Ganzen aus— 
gegossen. Von, den einfachsten und natürlichsten Motiven, 
durch welche ein unglücklicher Liebhaber die Marmorbrust 
seiner Geliebten zu erweichen sucht, von Versprechungen und 
rührenden Klagen geht er zu Drohung und Verzweiflung über, 
die jedoch, so ernstlich sie auch gemeint sein mögen , immer 
im milden elegischen und naiven Tone bleiben, nicht durch 
Harte und Schrecknisse verletzen, sondern sich in den Schran- 
ken der ländlichen Grazie halten. Selbst das Unzüsammen- 
hangende und Abgerissene der einzelnen Gedanken ist ganz 
dem Charakter des leidenschaftlichen Natursohnes angemessen, 
ganz im Sinne des Hirten gedacht, wenn man gleich <leti 
Dichter, der die Natur idealisirt, allenthalben durchschimmern 
sieht. Das Ganze ist eine einfach natürliche Liebeselegie in 
der Form eines Monologs. — Das Gedicht ist ohne sinnZer- 
reissende Fehler auf uns gekommen. — • Die fünf ersten Verse 
sind einleitender Art, nach der Weise eines Prologs. 

V. 1. Kou-aoSu von xtofxog, verwandt mit xoijiäctöcu. Das 
Etymologicum magnum erklärt es unter Andern für: fö-int to 
xoitiätöca ßa8(£eiv. — xöuos yaQ 6 xai^og 6 oird x&v Sstjtrwv 
3toos xrnvov xaXwr. Es wird aber vom Genüsse jeder festlichen 
Freude gebraucht, besonders wenn sie mit Gesang verbunden 
ist [Hesiod. Stitt. 28t ; daher xwuyowi), und vor Allem von 
nächtlichen Schwärmereien. Das lateinische Wort comissari, 
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schmausen, schwärmen, scheint gleichstämmig und von xuuog 
abzuleiten. Die Bedeutung des Wortes findet sich weiter er- 
örtert in Jacobs, animadters. ad Anthoh t. IL p, 2. p, 205. 
Unser Ausdruck schwärmen scheint dem Sinne nach meistens 
recht gut zu passen. — Das Präsens steht hier für's Futurum, 
wie bei den folgenden Zeitwörtern. 

V. 2. Ikavvzi, wie unser Treiben für Hüten. Bis hieher 
redet der Hirt mit sich selbst, wie wir dergleichen öfter in 
Theokrit's Idyllen finden. 

V. 17. ig ööt*ov tfxQis idmti. So Ovid Heroid. XVI, 276. 
descendit minus ad ossa meum. 

V. 20. faxt xai iv xcveoidi (ftXdfiaöiv äUa T8qi|hs. Der 
Hirt dachte wahrscheinlich mit Propertius II, 12, 50. Omma, 
ai dederis oscula pauca, dabin. 

V. 26. #vmos öxomdöSeTcu "OXirig. Der Thunfisch hält 
sich in grosser Menge an den Felsengestaden des Mittelmeeres 
auf, und wird vorzüglich bei Sicilien, aber auch an den Küsten 
des südlichen Frankreichs häufig gefangen. Er gleicht an Ge- 
stalt und Geschmack unserm Salm oder Lachs, nur wird er 
grösser und sein Gewicht beträgt zuweilen an zwei Zentner. 
Im Anfange Juni 1816 habe ich selbst dem ergötzlichen Fange 
dieses Fisches bei der Insel Porquerole (einer der Hieren) 
heigewohnt, und mich besonders an dem Silberglanze der oft 
über die sie rings einschliessenden Böte hoch hinwegspringen- 
den Fische ergötzt. Gewöhnlich verbinden sich 30 bis 40 
Menseben in 6 bis 8 Böten zu ihrem Fange, der nicht selten 
an Gewicht 30 bis 40 Zentner liefert Unser Olpis aber be- 
lauert (öxojttdödercu) sie mit der Angel , indem er auf dem 
vorragenden Felsenufer steht. 

V. 27. Kal'xa urj 'flo&drw, tö ye \iäv tsov äÖv etc. Ue- 
bersetzt man: Und wenn ich auch durch diesen Sprung nicht 
sterbe, so wirst Du doch Deine Freude an ihm haben; wo- 
durch die ganze komische Wirkung vernichtet wird: denn der 
Liebhaber droht sich den Tod zu geben, um sein Mädchen 
ihrerseits zur Reue zu bringen, nicht will er sie durch einen 
Sprung belustigen! Folglich kann er hier nicht sagen: Und 
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wenn ich auch nicht sterbe. — Ich erkläre mich daher für 
die von Gräfe vorgeschlagene Lesart: xatxa 8tj 'jto^arw und 
wenn ich nun sterbe. — Ich kann mich gleichfalls nicht über- 
zeugen, dass man iudv oder teöv dov für uot oder öoi a&b 
TETVXTCtl sagen könne, und möchte desshalb das freilich selt- 
nere und im Theokrü sonst gar nicht vorkommende xstv (s. 
Matth. Gramm, p. 173.) vorschlagen. Bergk conjecturirt t«d 
für tscV, auch gut. Wenn Virg. Aen. IV, 318. dulce tneum 
und das xoduor uir ovv Stxaiov Eurip. Iphig. in Aul. r. 816. 
ed. Heim, auf den ersten Anblick analog zu sein scheint, so 
ist der Unterschied bei genauer Ansicht doch wesentlich; denn 
in unsrer Stelle soll tsov für das Personal öot stehen, aber bei 
Virgil und Euripides steht es offenbar Substantive oder für si tibi 
quicquam in tne oder quicq. qttod tneum ettt dulce fuü, und man 
kann für dies tneum nicht ohne den Sinn zu ändern tnihi setzen. 

V. 29. TT)>i<pi},oy, Fernlieb-BlatL Ist schwerlich, wie der 
Scholiast und nach ihm Schreber und Billerbeck [Flor. cl. p. 
115.) meinen, eine bestimmte Pflanze (Mohn, noch weniger 
sedum), sondern bezeichnet überhaupt ein zartes Blatt, dessen 
man sich zu Liebesorakeln bediente, und auch noch wohl jetzt 
bedient, wie Rosen, Mohn (vergl. XI, 57.) etc. Das äna)A$ 
itOTt naxs'i deutet auf die Art und Weise, wie sich der Hirt 
seines Fernlieb-Blaltes bediente, um Orakel durch dasselbe zu 
erhalten. Er nahm nämlich ein zartes Blatt, etwa Rosenblatt, 
fasste den Rand desselben mittels dreier Finger so zusammen, 
dass ein mit Luft gefüllter Schlauch entstand, und stiess es auf 
den Armmuskel (rtfjxvs), wodurch die zusammengepresste Luft 
mit einem Knalle ihre Hülle zerreissL 

V. 29. Alle Codd. lesen nach Aug. Jacobs: jwmfia£aTO 
To jüLaTctyrmo. Nach Kiessling aber giebt es auch Codd., die 
jiOTijAa|du*vov jiXaxdyT)öer lesen, was von Toupius zuerst in 
den Text aufgenommen wurde, in Uebereinstiramung mit dem 
Scholiasten, der diese Lesart auch giebt und zwar als durch 
Codd. beglaubigt. Jetzt hat man sie allgemein in den Text 
aufgenommen. Man bat gegen diese Lesart eingewandt, dass 
niemals ein Aoristus Medii passive gebraucht werde (s. Her* 
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mann, de einend, rat. gramm. Graecae], und das ist gewiss 
wahr, trotz Reiske, der in seinen animadw. ad Theocritum 
behauptet, dass Media und Passiva häufig mit einander ver- 
tauscht werden, was vom Aorist wenigstens nie gilt. — 
Uebrigens fragt sich, ob denn jtoTiu-agauxvov hier durchaus 
passive genommen werden muss? Gewiss nicht; man kann 
und muss es im Sinne des Medium erklären , nicht es, wie 
Kiessling, Ulisum übersetzen, sondern : Sich anschmiegend 
klatschte es nicht; nur wäre im vorhergehenden Verse 
statt u£v u-eprauivu — um ueurauEra) dringend zu wünschen. 
Das anschmiegen aber ist gerade die Grundbedeutung von 
uaGOu, die auch im kleben, schmieren liegt (wie z.B. im 
Pflasterstreichen u. dergl.). Kann man von dieser Seite die Lesart 
rechtfertigen, so fragt es sich doch, ob man durch die Godd. zu 
ihr berechtigt ist, die beinahe sämmtlich rtOTtuxt£ato etc. lesen. 

V. 31. xoöxwöfiavus , Siebprophetinn. Man hing zu die- 
ser Art von Orakeln ein Sieb an Fäden schwebend auf, hielt 
es an, betete zu den Göttern, und zog Bejahung und Vernei- 
nung, oder überhaupt Anzeigen, aus den Bewegungen dessel- 
ben. S. Potter's gr. Alterth. I. p. 766. 

V. 40. bis 51. inclus. enthält das, was der Hirt noxi xdv 
ninxv diroxXwtoCs singt, wie aus dem orx ex detöw des 52sten 
Verses hervorgeht, sollte also, was in keiner Ausgabe gesche- 
hen ist, mit einem vorgesetzten Kolon bezeichnet sein, damit 
unerfahrene Leser nicht unnöthig sich über den Zusammen- 
hang und Ideengang den Kopf zerbrechen. — Der Zweck die- 
ses kurzen Gesangs, welcher nicht eigentlich beendigt, sondern 
abgebrochen wird, scheint zu sein, eine Menge berühmter Frauen, 
unter ihnen eine Göttinn, aufzuführen, die nicht so spröde 
wie der Gegenstand der Verehrung unsere Hirten waren, um 
Letztere dadurch zu erweichen. 

V. 49. axQOJtov vnvov tavwv. Vergl. Horn. Iliad. XI, 241. 
xoifi^oaro %äkx£Qfv vwvov. 

V. 51. ö§ xoödwr Ixvqijos, oö* ou Ttvuöziö&s ßsßcdoi nach- 
geahmt von Catull in epMalamio Pel. et Thet. v. 261. 

Orgia, qine fruslra cupiunt audire profani. 
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Dieses Gedicht schildert die gemeine Hirten natu r* 
ohne den Zauberdufl der Idealisirung. Nur die Dorn Ver- 
letzung (V. 50.) ist acht plastisch, und darum auch von 
bildenden Künstlern (in den sogenannten Dornenziehern) 
öfter benutzt. Uebrigens ist Alles der Natur getreu und der 
Anschauung des Hirtenlebens entnommen, und hat manche 
individuelle Züge, so dass es nicht von einem Grammatiker 
gefertigt worden sein kann. Zu Virgil's Zeiten galt das Ge- 
dicht, wie die von Virgil aus demselben entlehnten Stellen an- 
zudeuten scheinen, für Theokritisch. Wahrscheinlich ist es in 
der Gegend von Kroton entstanden, wohin alle Namen und 
Lucalitäten uns weisen. Uebrigens leidet es an manchen Dun- 
kelheiten und verderbten Stellen. 

V. 3. ÄttOag äu-eXycg, nämlich för Dich, und betrügst so 
die Kälber um die Milch, indem Du sie schmachten lassest, 
und der Alte meint, dass sie die Milch bekommen. — Bei 
Kühen, die keine kleine Kälber hatten, konnte wohl ein sol- 1 
eher Betrug nicht leicht vorgehen, indem diese ja des Abends 
für den Herrn gemelkt wurden. 

V. 4. 6 veqwv ein Aufseher der Heerde, wahrscheinlich 
derselbe, welcher V. 58. yEQovnor genannt wird. 

V. 10. oxctTrdrar. Dieses Wort schmeckt nach grosser 
grammatischer Gelehrsamkeit. Ich wünschte es nicht an die- 
ser Stelle zu sehen. War die Schaufel wirklich ein so cha- 
rakteristisches Instrument der Athleten? (S. Casaubon. tectl. 
Theoer. eap. VI.) Ich zweifle, denn es würde dann gewiss 
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öfter im Alterthumc die Rede sein von der sonderbaren, kin- 
dischen Anwendung dieses Instruments, als Vorübung zum 
Athletenkampfe. Die bei Gasaubonus angeführten Stellen geben 
keinen genügenden Aufschluss über den Gebrauch der oxo- 
Ttavi]. Wie dem aber auch sei, ich möchte hier für öxajirivav 
— Sanavav im Texte sehen, welches sich als baares Geld 
für die täglichen Ausgaben sehr gut zu den ux&oig passen 
würde. Nur sieht man nicht, wie dieses so natürliche Wort 
aus dem Texte kommen konnte. 

V. 11. jreföcu toi MUur xai tws ivxog avrtxa Xvödrjv. 
Eine vielfältig in Untersuchung gezogene Stelle. S. Joan. Aug. 
Jacobs' Ausgabe. Die am besten in den Sinn passende Con- 
jectur möchte die von Fr. Jacobs sein : tucj Xayög ; nur ist dies 
zu leicht und natürlich, als dass man begreift, wie es hätte 
aus dem Texte kommen können. Nach dieser empfiehlt sich 
die von Ahlwardt und H. Voss, welcher letztere das von Sca- 
liger einem Exemplare beigeschriebene du-vtöct statt avrwa be- 
nutzend, xws (für rig) Xvxoq (bereden ein Lamm wie Wölfe zu 
rasen) beibehielt. Rumpfs (Programm. Giessen 1814.) Vor- 
schlag, für ftstoai — navöai zu lesen, würde ohne Zweifel der 
richtige sein, wenn dann die Allusion nicht verloren ginge: 
Es wird nämlich nicht ein Abrathen von, sondern ein 
Ueberreden zu etwas im Bilde verlangt. Vielleicht braucht 
an der Vulgala nichts geändert zu werden, wenn man mit 
Dahl den Sinn der Stelle so fasst: Wahrlich, Milon möchte 
wohl Jemand vermögen, wie Wölfe zu rasen. Am leichtesten 
und besten liest man dann aber für avxim — av Xivtt : Milon 
möchte in der Folge (av) auch wohl Einen überreden, wie 
Wölfe zu rasen. Das to>s ist mir jedoch um so anstössiger, 
als es nirgends so in Theokrit's Gedichten als Vergleichongs- 
parlikel vorkommt. Lieber sähe ich Mftuv ye xal ws im Texte. — 
Man könnte sich versucht fühlen, dieses Verses Sinn mit dem 
Schicksale Milon's in Verbindung zu setzen, der in seinem Al- 
ter, da er eine gekeilte Eiche mit blossen Händen auseinander 
zu reissen suchte, von derselben an den Händen festgeklemmt, 
und so von Wölfen gefressen wurde. (S. Val. Max. IX, 12, 9. 
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Aul. Gell. XV, 16. Strab. VI, 1. in med. cap.) Dann wür- 
den auch die Worte, wie sie im Texte stehen, passen, und 
wog der Artikel sein. 

V. 12 und 14. Scheinen mir nicht recht für Korydon zu 
passen. Wie kann der Stellvertreter Aigon's sagen: Die Rin- 
der brüllen nach ihrem Herrn; oder gar (V. 14.) seiner Hir- 
tenehre so viel vergeben, dass er in den Tadel, welchen Battos 
über ihn ausspricht, mit einstimmt. Dem Charakter des Hir- 
tenliedes gemäss müsste er vielmehr das xaxov ßwxöXov des 
Andern zankend ergreifen, und ihm nichts schuldig bleiben, 
wie dies im fünften Idyll geschieht. So wie die Stelle lautet, 
mu6S man schon annehmen, er habe das Letzte, was Battos 
sagt, nicht gehört, oder beziehe es auf Aigon. 

- 

V. 16. rcoöxas OiTfoSsTai etc. Die Cicade lebt vom Thaue, 
s. Hesiod. scut. t>. 395. und Anacr. XL III, 3. 

V. 28. evQcm noXvvtxai, Schimmel, auch Rost; so Bak- 
chylides: £C(pea — $a\ivaxai evQcSg. 

V. 30. iyu 5e ng etui u^xrdg ungefähr wie das Ita- 
lienische: anch' io sotw pittore. 

V. 33. 6 Jtvxtas AVywv — so ist also Aigon der Rinder- 
hirt wirklich Athlete? er, von welchem Battos vorher spöttisch 
fragen durfte : Ob er denn jemals Salböl mit Augen gesehen 
u. s. w.? vergl. V. 7. u. 9. Auch der Scholiast zu V. 11. und 
34. kennt den Aigon weder als Ringer, noch als Fresser, son- 
dern behauptet, dies werde vom Aslyanax erzählt. Sonach 
hätte der Name Aigon hier keinen Sinn. Da nun aber Athenaeus 
/. X. sect. 4. Aehnliches von dem Fresser Milon erzählt, von 
welchem er sagt: MÜUov 6 Kqotovwitt)s tjöxHe u.väg xqeuv etxodt 
xal xoöavxac, ao/tuv, oXvov xt xqtlg %6a% tfaivev ev 5s 9 0Xv\inUi 

TOÜQOV äva&UCVOg TOlg UUOlg T£TQO£TT) XOl TOVTOV JttOiEVEYXag 

xo ota&iov, \iixd xavxa 5aiTQ£t>öag uovog avxov xoT^cpctvev br 
iuy *)l«Qa (vergl. Jacobs. Anthol. IL pag. 62. epigr. Dor. 
Toto« % MÖ.OV, ot anb tj^ctro ß$ldos, 

Trt^amj 8«fi<uUv, h Am« tOmdvws — etc.); 

so könnte man sich zu der Meinung veranlasst fühlen, dass in 

* 4 
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unsrer Stelle MÜLcw für Afywv zu lesen sei , wodurch wenig- 
stens ein vernünftiger Sinn in dieselbe gebracht würde. 

V. 35. Jiid|ag tag öitXSg, bei der Klaue gofasst führte 
oder zerrte er den Stier vorwärts — das ist eins der stärksten 
Athletenstücke, die die Welt gesehen, ja es scheint unmöglich, 
einen Stier bei einem Fusse vorwärts zu schleppen, weil die 
drei andern Beine ihm als Gegenstreben dienen, wo er 
nicht gehen kann, wenn er auch will. Dessungeachtet erzählt 
Aclian V. H. XU, 22. (wie der wackere Dr. Ameis in seinem 
Programm über den Theokrit anführt) etwas Aehnliches von 
Titormus, und wenn darum das Factum auch nicht wahr 
wird, so scheint doch die Richtigkeit des Textes dadurch be- 
stätigt. Ich war nämlich früher der Meinung, dass für Tag 
OJtXäg — Toi§ öitXoig, bei seinen Waffen, d. i. Hörnern, im 
Texte gestanden haben mftchle. — Wenn ays nicht dabei stände, 
so würde man tag oitiLctg (Accusativ) lesen können : Er drückte 
ihm alle vier Klauen zusammen, und — schleppte ihn so herab. 
Aber ayeiv heisst führen, und nicht schleppen! Doch 
föHt das freilich auch der andern Erklärung zur Last. 

V. 58. u-vXXst wie bei Horaz Sat. 1, % 35. permolere und 
molere bei Petronilla und Ausonhis. Vergl. ForceNini I*exic. 
s. h. r. 
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Dieses Gedicht ist dem voranstehenden an Ton und Cha- 
rakter ähnlich. Es stellt, ohne zu idealisiren, die gemeine, 
rohe Hirtennatur dar, wie sie sich in Zank, Prahlerei, 
Versöhnung und groben, unsaubern Scherzen ausspricht. In 
dieser Art ist es meisterhaft bis in die kleinsten Züge der Na- 
tur abgelauscht; auch übertrifft es das vierte Idyll bei weitem 
an Leben, Bewegung und Drama, so wie sein Charakter ent- 
schiedener, gehaltener, ohne fremdartige Elemente hervortritt 
Der Schauplatz seines Inhalts ist das südliche Italien, wo es 
denn auch en standen sein mag. Es verräth grosse Beobach- 
tungsgabe und entschiedenes Dichtertalent , ist also in dieser 
Hinsicht Theokrit's vollkommen würdig. Virgil in seinen Eclo- 
gen hat manches aus diesem Gedichte entlehnt nnd nachgebildet 

V. 1. seh' ich, in Berücksichtigung von Vers 10. und 72 — 
74, keinen andern oder doch keinen bessern Rath, als mit 
Hermann tovSs oder Xvßvora zu lesen; denn des Koma- 

ta« Herr, Eumaras, war ein Sybarite ; der Herr des Lakon war 
der Thurier Sybyrtas. i 

V. 3. eivea unser StJ hier abwehrender Zoruf. Bei Eoriptdes 
Cyel. v. 47. kommt das verwandte tyvvta vor v welches unserm 
Schweigen gebietenden P$t! entspricht 

V. 14. IldV axTiog. Pan war nicht bloss Jagd-, sondern 
auch Fischer-Gott; er hatte darum auch Capellen am Ufer nnd 
wurde von Fischern um guten Fang angerufen. S. Jacobs. 
An t hol. I. pag. 159. Leonid. epigr. XIX. und tom. IL pag. 9. 
epigr» XV. XVI. tom. IV. pag. 152. epigr. adesp. CLXXHL 

4' 
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V. 15. KaXcttdiSog. Er führt die Mutter an, weil er den 
Vater nicht kennt, als Sohnes einer Sclavinn. 

V. 21. eVti \ih ovSev Ieqov erklär ich ganz einfach: Nichts 
ist mir heilig zu dem Zwecke; nichts ist zu theuer, dass wir 
es nicht daran wagen dürften. Das dU 1 ovv und gleich nach- 
her a)ld ye ist schwerfällig und unangenehm. 

V. 22. Sictefooum übersetzt H. Voss : zersingen ; es möchte 
jedoch schwer sein, diese Bedeutung nachzuweisen. Auch ist 
das Stet hier wohl nicht eben verstärkend oder auf die Zeit 
sich beziehend, sondern wie in 8iau/udEouxu , cacdivou-cti bloss 
auf die Personen gerichtet, zwischen welchen die Handlung 
vorgeht. Andere analoge Zeitwörter, deren Anzahl man leicht 
' vermehren könnte, sind: Sutxo^uxreö^at, sich untereinander 
wie Böcke stossen ; öiattXTpcri^sodat, sich mit jemandem strei- 
ten; SiaQifftPuetöcu, mit jemandem um den Vorrang streiten. 
Wenn Virgil Ecl. III, 51: Efficiam poathac ne quetnquam 
voce lacessos, auch unsere Stelle vor Augen hatte, so scheint 
damit ftir unser Wort nichts erwiesen, sondern vielmehr das 
folgende £§T8 xänünx\$ ausgedrückt zu sein. Letzteres wird 
in demselben Sinne gehraucht Plat. Phaedon. cap. 35. 

V. 23. ? T 6 noi> 'Adaroiav wie Cic. Academ. quaest. I, 4. 
stts Minervam sc. docet , unser: Das Ei will klüger sein als 
die Henne. Vergl. Adagia etc. 8 um t ib. dem. ScMeichii et 
Petri de Zeter (s. I) MDCXXIX. fol. pag. 13. 

V. 25. <* xivaö 0 , tv etc. Diese Leet. vulgata wäre gut, 
und bedürfte keiner Verbesserung, wenn die Form xtraSog 
nach der zweiten Declination erwiesen wäre. Diese Lesart 
würde dann mit Leichtigkeit, nämlich vermittels Trennung aus 
dem in 3 Codd. vorkommenden xtraÖetr, welches so nirgends 
vorkommt, hervorgehen. Sinn: Wie, Du Fuchs — das wäre 
schön gleich gesetzt! — - Zum Unglück aber kommt xfvctSog 
nur als Neutrum nach der dritten vor. — Der Vorschlag, 
xvnSev zu lesen, ist nicht übel, nur möchte ich den Fuchs 
nicht gern entbehren. In xwi8eü würde der Begriff der un- 
verschämten Habsucht liegen, in welchem Sinne das 
Wort Hund bei Homer öfter vorkommt. — Will man den 
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Begriff Fuchs behalten, so kann man w xfoaÖog, oder auch 
co xira8ot»s [Jacobs, Anthol. epigr. Asclepiad. XXVII.) TctSg 
y l'ööexcu etc. lesen. 

V. 31. ov ydq toi avqi öxttaca. S. die oben angeführten 
Adagia pag. 694. 

V. 34. öxißdg von ote(|3ü> kann hier wohl nur ein Rasen- 
polster bedeuten, oder den Rasen, in so, fern er zum Lager 
dient, und möchte dabei nicht an ein gestopftes Polster ge- 
dacht sein. So auch Idyll. VII, 67. und Eurip. Helen. 748, 
wo es einen Rasensitz bei dem Grabe, oder den aus Rasen 
gefertigten Grabhügel selbst bedeutet. Dagegen scheint cm- 
ßriSiov Phitarch. Philopoetn. 4, als nächtliches Lager, eher ein 
Laubbett zu bedeuten ; denn auf feuchtem Rasen, in der freien 
Luft, wird niemand schlafen, und wenn er auch wie Philopömen 
abgehärtet ist. Aber auch von wirklich gestopften Polsterbet- 
ten, z. B. Triclinien, wird öxißtxs häufig gebraucht. Orph. 
Argon. 404. Anthol. Jacobs, totn. IV. pag. 10. epigr. Agathiae 
XVIII, 4. Aristoph. Plut. 532. Für *d <mßd§ cx8e möchte 
wohl, da auch die übrigen Substantiva keinen Artikel bei sich 
haben, besser und natürlicher gelesen werden : xcti OTtßdg wÖe. 
Die Wiederholung des w§e hat eben so wenig etwas Auffal- 
lendes, wie die des eVfra Id. VIII, 45. 

V. 36. "Ou+kmh tovs öqOouh etc. So Eurip, Hecub. 920. 
Kovx av 5vvaifiT)v ftQOgßleftELV oÖQdatg xoqcus. 

V. 38. ^qe^cu xai XvxiÖeis sprüch wörtlich nach der Fabel 
von dem Schafe, welches einen jungen Wolf säugt S. AnthoL 
ed. Jacobs. IV. p. 208. (epigr. adesp. CCCCXXII.) Ei« alya 
9r\XaX,ovöav Xvxor. Vergl. Adag. etc. p. 390. 

V. 41 f. Dieselbe Idee findet sich Anthol. tom. IV. p. 126. 
epigr. adespot. XL. 

V. 48. xdt d axux oüSev 6uoia. Meistens sagen die Alten, 
im Gegensatze unsers Sprachgebrauchs, das Grössere sei nicht 
mit dem Kleineren zu vergleichen. So Cicero Disput. Tuscul. 
I, 1. Jatn Uta, quae natura non literis adsecuti sunt (sc. 
twstri) neque cum Graecia neque ulla cum gente sunt con- 
ferenda. Vergl. J. Caesar Comment. I, 31. Neqtie emrn con- 
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ferendum esse GaUicum cum Germanorum agro. Jedoch heisst 
es, nach unsrer Weise, in demselben Idyll V. 92: dU' ov 
ovußXiyi? evtl xwöößaTog — JTQOg 968a. 

V. 50. ßriUsi — d jutvs — xwrovg. Wie konnte das Fal- 
len der Zapfen als Einladung dienen ? Sie konnten ja die Nase 
oder das Gesicht treffen, und durch ihre Schwere empfindlich 
verletzen? Antw. Aber die Kerne derselben sind sehr 
schmackhaft, süsser und lieblicher als Mandeln. Es scheint 
nämlich hier die Rede zu sein von den Zapfen der Piniole 
( pintw pineaj oder der Zirbel fichte (pinus cembra), die man 
noch jetzt in Griechenland auf den Märkten als Delicatcsse 
verkauft. 

V. 78. zla Xtf, *Xti Xeyeis. Nach Virgil Eclog. Iii, 52, 
wo es , im ähnlichen Zusammenhange , si quid habe* heisst, 
könnten unberufene Kritiker sich berufen fühlen, sX ti Uysis 
in tX ti y 9 l'xeig zu verwandeln; allein die Lesart ist durchaus 
genuin. So heisst es Plaut. Poen. V, 4, 67. ite, si Ms, und 
Plaut. Stich. V. 4, 28. bibe, si bibis, und mit dem Futur Eu- 
rip. Iph. in Aul. v. 720. 8oa y*, et ti Sodoeig. 

V. 85. tdXav, Aiyet, avxoc, äuiXyeg; für avxdg, welches 
mehrfach in Zweifel gezogen und allerdings verdächtig ist, 
schlag' ich das bekannte ovto§ (wie V. 76. ßivxiöf? ovrog) vor, 
wo dann der Sinn ist : Du Armer da musst melken ! Du könn- 
test wohl etwas Besseres thun, nämlich mit mir scherzen. Mit 
avxoc, würde es heissen: Du musst selber melken, hast nicht 
einmal einen stellvertretenden Sclaven (senmm vica- 
rium). Auch das von Köhler vorgeschlagene a&h§ ist nicht 
übel. 

V. 93. ffvdtiQOV leitet man am besten ab von ctvaSsow, 
die Haut abziehen , die Oberfläche abstreifen, aufwühlen, auf- 
rühren, woraus sich leicht der Begriff eines erhöhten Garten- 
beets (itQovxovrog dvÖijQOV Mosch. Idylh IV, 101.) ergiebt. 
Vergl. EtymoL JHagn» s. h. v. and den Scholiasten. 

V. 95. Für tenqov sollte man in Betracht des folgenden 
ueAixQat und als Gegensatz zu demselben, tuxqov wünschen, 
wo dann aber das Xtitvqwv nicht zu urgiren wäre, wenn 
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sonst nicht die Eichel der jtQtros eine bittrere lUnde hat als 
unsere Eichel. 

V. 123. xvxXauivov, Saubrod, mit purgirender Kraft. S. 
Billerbeck Flor, clasa. p. 42. 

V. 148. rcolr fj / iui xc&Xisofjöcu ist unmittelbar mit at'tiv 
öxsvöets in Verbindung zu setzen, denn durch den Muthwillen 
des Bockes wurde die Heerde verunreinigt und die Opferhand- 
lung entweiht (casta placent Superis), so dass nicht mit gün- 
stigen Vorbedeutungen (xcdXiEosiv) geopfert werden konnte. 
Hinter <pXo£ü) xv ist ein Komma zu setzen, und die Worte so 
zu construiren: Et xiv öxEVöstg Täv alyäv, jrolv tj y' i\u xc&Xie- 
Qtjöai, (fXagw xv. 

Wenn Morson dem Komatas den Preis zuspricht, so ist 
sein Urtheil insofern durchaus ein gerechtes und richtiges zu 
nennen, als Komatas Original ist und voran geht, der Andere, 
Lakon , aber meistens nur Jenes Ideen variirt. Nur um einen 
Gedanken möchte man Lakon beneiden (V. 126 u. 127), dass 
die Sybaritis-Quelle Honig statt des Wassers führen, und sein 
Mädchen, wenn es morgens kommt, Wasser zu holen, Honig 
schöpfen soll. Ein naiv -reizender Hirten -Einfall ! An Grob- 
heit und brutaler Unzucht möchte übrigens keiner der Sänger 
dem andern nachstehen. — Das Laster, von dem sie so frei- 
müthig reden, ist auch in dem neuen christlichen Hellas ganz 
gewöhnlich , und tragen die Neugriechen eben so wenig Be- 
denken, unter sich frei von demselben zu sprechen. Davon 
weiter unten. 
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Ein liebliches kleines Gedicht mimischer Gattung auf epi- 
scher Basis, welches, wie Idyll. XI, die Liebe des Kyklopen 
Polyphem zur Meernymphe Galateia parodirt, also einen 
national- sikelischen Gegenstand behandelt. Es ist durchaus 
plastischer Natur und reich an dichterischen Schönheiten. Den 
Stoff zu diesem Gedichte mochte Theokrit im Munde sikelischer 
Hirten gefunden haben. Im Gegensatze zum eilften Idyll, wo 
er sich verliebt zeigt, wird Polyphem hier als spröde (Wssqos) 
dargestellt. 

V. 11. Auch ich verstehe vir von der Galateia, nicht vom 
Hunde. Galateia taucht nämlich aus dem Wasser hervor und 
läuft dem Ufer zu, inl cttyiaXoio (nicht ircl aiytaXouH, wie ei- 
nige Codd. lesen); denn dass sie noch im Wasser ist, deutet 
der 14te Vers an, in den Worten: £g <&dg loxouivag; auch 
sieht man keinen Grund, warum der Hund nicht die am Ufer 
befindliche Person, sondern ihr Bild im Wasser anbellt, 
wenn sie sich schon am Ufer befindet. Der Hund bellt nach 
dem Meere schauend. Die schönen Fluthen nämlich zeigen ihm 
die Nymphe (nv) , die dem sanft plätschernden Ufer zuläuft 
Ich denke mir den Sinn des Dichters so : Die Nymphe hat vom 
Wasser aus, abwechselnd auf- und untertauchend, den Poly- 
phem, der abgewendet am Ufer sitzt, mit Aepfeln geworfen. 
Jetzt schickt sie sich an, an's Ufer zu gehen. Durch ihre Be- 
wegung im Meere, noch halb von den Wellen bedeckt, geräth 
das Wasser am Ufer in eine plätschernde Bewegung (xaxXd- 
£ovrog). So bemerkt sie der Hund, und schickt sich an, sie am 
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Ufer zu empfangen, indem er nach dem Meere hin ihr entge- 
gen bellt. 

Andere verstehen unter vw den Hund, der vom hohen 
Ufer aus sich selbst im Spiegel des sanft bewegten Wassers 
erblickt und sein Bild anbellt So artig und malerisch diese 
Idee ist, so würde sich das nachfolgende q>(>d£&o \ir\ nicht 
gehörig anschliessen, und der Uebergang zur Nymphe 
in diesen Worten fehlen, oder doch zu hart sein. Auch wäre 
dieses Bild dann müssig, insofern es nichts mit der Hand- 
lung zu thun hätte. 

V. 15 ff. Sia^Q/üjrrsxai dg dit dxdv&ag etc., sie thut spröde 
gegen Dich, neckt Dich auch von dorther (nämlich vom Ufer 
her, aus der Ferne) schon, wie das dürre Haar (d. i. die Sei- 
denkrone oder geflügelte Samenkrone) der Distel, wenn der 
schöne Sommer es gedörrt hat ; flieht Dich, wenn Du ihr Liebe 
beweisest, und geht Dir nach, wenn Du ihr Liebe weigerst. 
Dieses Bild von der Distel ist sehr treffend, um den Sinn einer 
spröden Schönen zu bezeichnen. Es beruht auf der Wahr- 
nehmung, dass leichte, von der Luft getragene Gegenstände 
(wie der pappvs von Leontodon taraxacum, Flaumfedern etc.) 
dem Luftzüge folgen, fliehen, wenn man sich ihnen nähert, 
und nahen, wenn man fliehet. Aehnlich dem Sinne nach singt 
Sappho : 

xcti Yct<> ol (fevYei, xwflto$ cHugsi, 
cd 8e b&qa (*t| äexet, dXXct 5ooa, 
al U cpiAel, -taxecas q>Oaasi etc. 

Vergl. Jacobs. Anthol. tom. I. pag. 215. Callim. epigr. XL 
und tom. IV. p. 84. Maced. epigr. XIII. 

V. 18. xai tov än;6 VQaufiäg xtvei Xi&ov. Sie verrückt den 
Stein von der Linie, d. h. sie verrückt Dein Ziel, wenn Du 
meinst , es erreicht zn haben — hat Dich zum Besten. Nicht 
vom Brettspiele, Jieööots, sondern von Steinen hergenommen, 
mit welchen man, etwa bei ländlichen Spielen und ausser dem 
Stadium, die Laufweite bezeichnete, Merkzeichen, die leicht 
verrückt werden konnten. Vergl. Kiessling zu diesem Verse. 

V. 22. Ov tov l]iov tov tvct yXvxw. Das fe'vct scheint mir 
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sehr hart, und Lässt mich vermuthen, dass vielleicht oä TÖ5' 
l\wv xofifia ylvxv im Texte stand. Auch nehme ich es nicht, 
wie Kiessling, für einen Schwur: Bei meinem Einen Auge! 
sondern mit Witter auf Einer Stufe stehend mit ov fis, indem 
der Theil der Person appositiv näher besimmmt wird. Vergl. 
Matth. Gramm. §. 432. 

V. 23. avrdo 6 udmg — (pvXdgx). Vergl. Odyss. II, 178, 
wo es heisst: 

o yiqov , eI 8', ayt vuv [utvxtvio ooUti texsaatv, 
ouca8' Icir, (itj stau n xaxov Jtacfyoaiv ojtfaoa. 
Demnach muss das oitw§ xemddi (jwXdgr) wohl übersetzt wer- 
den: £7/ cateat liberig suis. Nicht wie Reiske und Kiessling: 
ut asserret liberis suis ! ! — 'Ex&Qa sc. \1avx2v\1axa (pEoei/ro etc. 

V. 29. dtya 6° t&axrsiv. Dafür mit Ruhnken ö(£a, ich 
hisste, hetzte den Hund an (wo der Dativ bleiben kann). 

V. 31. JtoUdxt kann zu Jtoievvra und jteu^ei gezogen 
werden, doch ziehe ich dasErstere vor, weil fowg nothwendig 
zu nzpvtyiX gezogen werden muss, wo denn das ftoA&dxt dort 
nicht passt. 

■ V. 40. Ejrtvöa. Wie aus Ekel (Idyll. XX, 11.), so spuck- 
ten die Alten auch aus gegen Zauber, was auch in manchen 
Fällen des Aberglaubens noch jetzt vom Volke geschieht. Bei- 
des scheint in den Parsischen Ideen von der Unreinheit des 
Speichels und alles dessen, was aus dem Menschen geht, sei- 
nen fernen Grund zu finden, oder doch damit verwandt zu 
sein. S. Zend-Avesla Th. IL p. 598. u. a. O. 
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So klar dieses Gedicht in seiner Anlage ist, so dunkel 
bleibt es uns in manchen Einzelheiten, besonders im Wett- 
gesange des Simichidas (V. 96—128.). Dieser Simichidas 
soll Theokrit, und die Scene des Liedes, nach Angabe des 
Scholiasten, die Insel Kos sein. Wiewohl das Erstere ziem- 
lich allgemein angenommen wird, so weiss doch Niemand das 
Nähere anzugeben. Den Namen von dem Eigenschaftsworte 
Oiu-og abzuleiten, ist in der That lächerlich. Und warum will 
man nicht sich dabei beruhigen, dass Theokrit, wenn seine 
Person unter diesem Namen verborgen ist, ihn aus freien Stücken 
fingirt habe? — Dass die Insel Kos aber der Ort sei, wo der 
Inhalt des Liedes spielt, ist eben so schwer zu erweisen, weil 
die vorkommenden Locali täten zum Theil unbekannt oder wi- 
dersprechend sind. Die meisten Zeugnisse finden sich noch 
für die Bu rinn a, als eine Quelle auf der Insel Kos» Da- 
gegen ist der Haies, den freilich der Scholiast als einen orj- 
uog rj TÖttog nach Kos versetzt, sonst nur als ein Fluss in 
L u c a n i e n bekannt. Demnach scheint die Scene des Liedes auch 
im südlichen Italien gesucht werden zu können. So ungewiss 
diese Umstände sind und ewig bleiben werden, so gewiss ist, 
dass das Gedicht manche Schönheiten, besonders zu Anfange 
und am Ende von V. 130. an, enthält Hier malt der Dichter 
die Natur im Spätsommer (6tcü>qcc) mit glühenden Farben, und 
wir sehen gleichsam auf den Steinfrüchten, die er von den 
Bäumen schütteln lässt, den blauen Duft liegen, welcher der 
Triumph der Maler ist. Solche Schilderung kann nur der 
Dichter entwerfen, den wir Theokrit nennen. 
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V. 6. ex Jtofcös hat keine Schwierigkeit in Hinsicht der 
Präposition, die oft bei einem Ursprünge und Werkzeuge, na- 
mentlich bei Herodot, für den lateinischen Ablativ eintritt, 
wohl aber ist auffallend, dass nachher noch yow loEiooficvog 
folgt; denn wodurch wurde nun die Quelle hervorgebracht, 
durch den Fuss oder durch das Anstemmen des Knies ? Will- 
kommen würde demnach statt £x rcoSög — Ix :tce5ü> (aus dem 
Boden) sein, wie schon Andere vorgeschlagen haben. 

V. 16. rias Tajifooio jtotööoov. Zwei Florentiner Hand- 
schriften lesen jtoTÖoöcw, welches auf den Hirten zu beziehen 
ist. Es mag jedoch gleichgültig sein , ob der Hirt oder sein 
Pelz nach Lab roch; nur möchte es Zeit sein, einem alten 
Irrthume entgegenzutreten, damit er nicht von einer Ausgabe 
in die andere fortkriecht Kiessling sagt : Pellis redolebat re- 
cens coagulum, quo subactum(a) et apparalum(a) fuerat. 
Auch Schneider s. h. v. ist der Meinung, das Fell sei mit Lab 
zubereitet oder gegerbt gewesen. — Woher die Meinung, dass 
man mit Lab gegerbt habe ? Lab enthält keinen Gerbstoff, 
überall giebt es keinen animalen Gerbstoff, wie Kunstverstän- 
dige unsrer Zeit versichern ; auch findet sich , wie Schneider 
selbst gesteht, von diesem Gebrauche des Labs im Alterthume 
keine Spur. Der Scholiast zu unsrer Stelle sagt nichts von 
einer solchen Anwendung, was er gewiss nicht unterlassen 
haben würde, wenn ihm etwas der Art bekannt gewesen wäre ; 
er sagt vielmehr, der Mann (er schreibt imuv) habe nach Lab 
gerochen: elwdctöi vag oi TVQOJtoiovvtes äjioQup x&KPPbctqw 
äjtodrtoyyiSeiv xctg xeioag avx&v er ots SeQU-attvots eYuaai jisqi- 
ßeßXTjrrau Der Mann roch also, und das ist das Finale, nach 
Lab, weil er den beliebten Ziegenkäse mittels des Labs täg- 
lich bereitete, und sich die Hände an seinem Schafpelze ab- 
wischte. Vergl. Idyll. XI, 66. 

V. 20. v 0u|Km u^iSioioru — x e & 8t >§» Dieser Vers, der 
zweimal dasselbe sagt, was csöao/og ausdrückt, wenn gleich 
das ouftari u^Stöwvri das scharfe sardonische Lachen (da&ou)) 
schlecht bezeichnet, hat durchaus das Ansehen einer Glosse. 
Ich schliesse ihn desshalb ganz in Klammern. 
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V. 21. JtoSag eXxeis, nicht: Die Fasse schleppen, oder 
langsam gehen, schlendern, was nicht zu V. 25 f. stimmt, son- 
dern im Allgemeinen gehen. 

V. 22. Valckenaer wollte statt £<p — v<p ai^iaoiaiöt le- 
sen; gut, aber nicht nöthig; das ini ist hier an, wie Idyll. /, 
47. Andere Codd. lesen h. Hier ist cdfActöta aber nicht Hecke, 
sondern Mauer (Herodot. I, ISO u. 191. II, «9.), in deren 
Ritzen die Eidechsen leben, wie bei Rom und Neapel. 

V. 25. Jlctvör £ju£qwöxeis übersetzt Kiessling : An alicujus 
civium torcular calcas? Allein das Präsens für das Futur 
möchte hier sehr hart sein ; auch müsste dann wohl Xavu ste- 
hen, wie Horn. IL IV, 177. xvftßw em&Qciöxwr. Daher rich- 
tiger mit Reiske: An in alicujus ex citibus torcular insilis ? 
und mit Voss: Ob Du zur Kelter eines der Städtlinge trabst? 
Es fragt sich dabei, was das Wort Xt\v6$ hier bedeute? Von 
dem Reiterfeste (Xi^vawt) kann hier nicht die Rede sein, 
da das zu feiernde Fest V. 3. als die BaXvotct bezeichnet ist, 
die unmittelbar nach der Kornärndte eintraten, die in Griechen- 
land, wie ich aus eigner Anschauung weiss, in den Monat Mai 
fällt. War nun auch die Feier der Thalysien ein der Willkür 
eines Jeden überlassenes Privatfest (wie sich denn nirgends 
eine Zeit für dieselben festgesetzt findet ; vergl. Potter's griech. 
Alterthümer I, 877.), so wird das Fest hier doch als Fest der 
Demeter, und die Zeit desselben durch den Gesang der 
Vögel, durch die Ausdrücke $£<>os und öftuoct, so wie durch 
das reife Obst als Mitte-Sommerszeit hinreichend be- 
zeichnet, so dass an die in den Winter fallenden Lenaien 
nicht zu denken ist. — Demnach ist ftnvös hier ohne Zweifel 
der Ort, wo das Fest gefeiert wurde, da wo sich die Kelter 
befand, d. i. Landhaus, Villa. Diese aus Stein gemauerte 
Kelter, in welcher der Wein ausgetreten wird, befindet sich 
noch jetzt in Griechenland an dem Orte, wo der Wein, und 
zwischen ihm das Getraide, wächst, also auf dem Lande. Na- 
türlich finden sich dabei Landhäuser, theils zum Behufe 
der ländlichen Verrichtungen, theils zum Vergnügen. In einem 
solchen scheinen diese Thalysien gefeiert worden zu sein. 
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V. 32. e^KEJtJLw. Demeter wird immer in den Antiken 
mit einem schönen faltenreichen Gewände dargestellt. 

V. 37. Kai yaQ lyw Moiüwv xajruQov oröpa. Aehnlich 
Mosch, Hl, 94. Favres, oöoig xaitvQOv TeXedei oxöfia, ßuxoXiaöTai, 
bt Moiüäv. Woher wohl Reiske's Vorschlag l'xwx für £yu. 

V. 40. EixsXtöctr — £x Edjiw. Auch J/r>«cA. ///,, 96. heisst 
dieser Sikelides xo Sdp,« xUog. Der Scholiast lehrt uns, dass er 
eigentlich Asklepiades hiess, dessen Epigramme s. Jacobs. AnthoL 
I. p. 144. Vergl. An/hol. III. pari. 3. pag. 864. üebrigens 
darf dieser Asklepiades nicht mit Asklepiades aus Tragilus in 
Thrakien, dem Schüler des Isokrales, verwechselt werden. 

V. 43. Ovvexev iöoi nav etc. So heisst es bei Pindar Olymp. 
X, 5. T Ö Molo 5 akkä öv xcti ^uyarriQ äXdtoia Aiog. 

V. 45. £o£wfj, meditatur, speculirt. 

V. 50 f. Diese Stelle lese ich so: xfjyw \xkv — oot) <pUog 
et toi äpio'xgi — tovto xi Jtqäv &v oqei t6 u€^v5qiot ££sft6- 
vaöct. Auch ich habe — schau, ob es Dir gefällt — dies Lied— 
chen hier jüngst auf dem Berge gearbeitet. — Nach der ge- 
wöhnlichen Lesart sehe ich mit dem x^yco nirgends hin. Das 
xi ist der Bescheidenheit, und widerspricht dem tovto keines- 
wegs. 

V. 58. ös £öxara <pvx(a xtrsi erklärt man von dem auf 
dem Grunde des Meeres befindlichen Tang, also tieften. Allein 
1'öXaTOg für tief zu nehmen scheint mir immer hart, weil in 
der Tiefe das Meer immer ruhig ist. Das Seegras aber wächst 
in einer bedeutenden Tiefe. Im Atlantischen Meere, in der 
Gegend von Staffa, habe ich selbst ein Stück Seetang von 50 
Ellen Länge herauf gezogen; doch sitzt es, nach Aussage der 
Schiffer, oft noch dreimal tiefer. Besser vielleicht erklärt man 
die Stelle so: An den flachen Seeufern deuten Streifen von 
Seegras die Stelle an, wie weit das Meer auf das Land vor- 
dringt. Weil das Ufer mit Tang bedeckt ist, heisst es XI, 14. 
ctiwr «pvxioiödcc. Der Eurus aber ist so mächtig, dass er selbst 
diesen äussersten Streifen noch bewegt und vorwärts schiebt 
(xwei) , indem die Wellen , welche er bewirkt , hoch auf das 
Land dringen. 
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V. 60. ü Oöcug xe. Dafür Valcken. oöaig ys äeq. Brunck. 
Söaiöi jceq. Beide also mit dem Sinne: Die Halkyonen, welche 
von allen Vögeln, die aus dem Meere (d. h. von Fischen) le- 
ben, den bläulichen Nereiden am liebsten sind. — Besser 
möchte mit Wakefield gelesen werden: "Oöoig xi jteq: Die 
Halkyonen, welche von allen Vögeln den Nereiden und allen 
denen, die von dem Meere leben (d. h. den Fischern, Schif- 
fern) am liebsten sind. — Die Halkyonen waren aber den 
Nereiden und Fischern lieb, weil sie mitten im Winter, wäh- 
rend ihrer Brutzeit, Meeresstille schafften, und dadurch die 
Möglichkeit gewährten, dass Beide ihrem Vergnügen oder Ge- 
schäfte nachgehen konnten. S. Aristot. /äst. anim. V, 8 u. 9. 
und Voss zu Virg. Georg. I, 399. 

V. 62. ev'ttXoos oouog ist die Landung nach einer glück- 
lichen Fahrt, so Soph. Philoct 217. vaog ct^evov oqpov av- 
yd£wv die Landung an einer unwirthbaren Insel, wie denn 
oQfxog (von ÖQfictw, oow) eigentlich Landung, und erst in zwei- 
ter Instanz statio navalis, Rhede, bedeutet. Ja es scheint so- 
gar die Fahrt selbst oquos genannt zu werden, wie Idyll. XIII. 
v. 30. stow 6° oojliov &hvto IlQOJtovTtöos (über glöw mit dem 
Genit. s. Passow's Lexikon) und Odgee. XIII, 101. Squov u*- 
tqov l'xorrai, eine Stelle, die vielleicht unser Eviritoog Squos 
am besten erklärt. Ich stimme übrigens mit Gräfe und Schäfer 
für die Lesart EtmXoos. 

V. 63. xfjvo xcn? Tju-aQ. An welchem Tage? Etwa an 
dem, an welchem Ageanax in Mitylene angekommen sein 
wird? Aber den kennt er ja nicht, wird ihn erst nachher 
erfahren, also nicht festlich begehen können! Eben so wenig 
kann die Rückkunft nach Hause gemeint sein, denn u^vauivog 
(V. 69.) deutet auf seine Abwesenheit. — Man muss also den 
Tag verstehen, wo ihm die Ankunft des Ageanax in Mitylene 
bekannt geworden sein wird. 

V. 66. xvctuov vielleicht Lupinen (Osquoi), die geröstet 
von ärmeren Leuten gegessen wurden und zum Trinken reiz- 
ten. So kommen bei Horaz epist. ad Pisenes t>. 249. ciceres 
fricti vor. 
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V. 81. fiafaxxotg avdsdötv wie das lateinische /los. Virg. 
Georg. IV r , 39. /*mco «/ floribus explent und ebendas. r. 250. e/ 
floribus horrea tcxent. Vergl. Voss zu der ersteren Stelle. So 
steht purpurae floa Plin. A*#/. /X c. 36. für den Saft der Pur- 
purschneckc. — Hier steht avftsa metonymisch für Honig 
oder Blumensaft. 

V. 85. #ros WQtov die blühende Jahrs zeit, so lange 
die Bienen arbeiten und Honig machen. Sonst kann es auch 
Jahr heissen; nur sind hier die Bienen zu berücksichtigen, 
denn die erhielten ihn. 

V. 87. <3s iröu€vor hängt noch von dem vorhergehenden 
a\& aHpeXss ab. 

V. 94. s AXXd t6 V Ix ndvxwv uiy äjruooxov. Wenn dies 
das beste Lied des Simichidas ist, so verlangt mich nicht, sein 
schlechtestes zu kennen. Die ganze Stelle bis V. 128. hat 
viel Dunkles und Verworrenes. Vielleicht rührt diese Unver- 
ständlichkeit daher, dass wir den Sänger, seine Verhältnisse, 
seine Schicksale und die Personen nicht kennen, von welchen 
die Rede ist. Vielleicht ist diese Stelle, wer weiss durch 
welche Schicksale, verunstaltet. So wie sie da steht, gehört sie 
schwerlich dem Dichter (Theokrit) an, der von V. 128. bis zu Ende 
mit der möglichsten Klarheit die höchste Vertrautheit, Liebe 
und Innigkeit für die Schönheiten der Natur athmet. Der letzte 
Theil des Gedichts dagegen ist gewiss acht, denn der Meister- 
gesang Theokrit's verräth sich zu deutlich. In Hinsicht dieses 
Zwischengesangs aber möchte ich, was Reiske [Edit. Tom, IL 
p. 186.) von dem ganzen Gedichte annimmt, beinahe schwö- 
ren, dass er nicht, oder doch nicht so von Theokrit herrühre. 
Ex ungue leonein — der Simichidas ist nicht mein Theokrit 1 

V. 96. ittsjrcctQor soll hier, wie die Erklärer meinen, als 
günstiges Omen stehen; aber wie passt dann das nachfolgende 
ÖeiXög dazu ? 

V. 97. Nach diesem Verse scheint etwas herausgefallen, 
denn es fehlt alle klare Verbindung. 

V. 100. Constr. or ov8e xsv $oißo$ uiyciiqol äsiSsr flw 
(pÖQu-tyyi TtctQd TQwtöSeodiv. — Meyatooi bedeutet hier: Ihm 
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verwehren, in den pythischen Spielen (rcaod TQittöSeoöi = 
Delphi) zur Zither zu singen. 

V. 105. eVt? IW aoa 4>iXiro§ etc. Also wer es ist, das 
weiss der Dichter nicht? Aber wie reimt sich damit V. 118 ff., 
wo Philinos bestimmt genannt wird? Sollte dieser Vers auch 
wohl ächt sein? 

V. 110. xrctöcao, Du mögest Dich krauen, kratzen — nicht, 
wie Kiessling will, passive zunehmen, was unmöglich ist. — 
Am besten setzt man wohl owxioöt, mit xrdöcuo in Verbin- 
dung: Du wirst Dich mit den Nageln kratzen, Saxröuivog sc. 
öxO^aiöiv, gekitzelt, gereizt von den Meerzwiebeln. 

V. 120 ff. Die Weiber sagen so gleich dem Fuchse, der 
vergebens nach den Trauben springt. 

V. 122. Mit Jacobs lese ich für toi — ol, um den un- 
glücklichen Vocativ "Aoate zu motiviren. 

V. 125. MöXuv. Ich finde mit Gräfe diesen unbekann- 
ten, unmotivirten Namen hier sehr sonderbar, und nehme ihn 
darum für das Particip, stimme aber Gräfe's Verbesserung tts für 
£i£ nicht bei, sondern beziehe eis auf* Aratos: Er allein mag ge- 
hen und sich auf dieser Palaistra (im Liebeskampfe) abmühen; 
für ayxoixo aber vermuthe ich ayxoio: Du mögest Dich ab- 
mühen, auf den Vocativ cpEQiöxe und "Aqcite bezogen. 

V. 152. röag S'ßaAJlev. So lesen Valckenaer, Brunck und 
Meineke gegen alle Codd., die sämmtlich Xöag lesen, und jene 
haben ohne Zweifel Recht: denn Polyphem wirft nach Odyss. 
IX, 481. eben mit ganzen Bergen, und nicht auf den Ber- 
gen, sondern am Ufer. Wie ungereimt und nichtssagend: 
Polyphem warf auf den Bergen mit Steinen ! 
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In dem Argumente der von Stroth besorgten gothaischen 
Aasgabe von 1789 heisst es von diesem Idyll: Poita huic 
carmini, quod per se nihil habet, quo se praecipue 
c omni endet , eo gravitatem aliquant adiicere voluisse videtur, 
quod Daphnidem hac victoria sitae gloriae quasi fundamenfa 
iecisse narrat. — Chr. Dan. Beck in Observationibus critico- 
exegeticis hält es sogar für unächt, indem er sagt: Idyllium 
octavum inter Theocritea tot um spurium censeo , factum 
quidem ad imitationem Theocriteae simplicitatis, sed ita, ut ve- 
rum principis, bucolicorum poetarum ingenium 
raro appareat (s. Kiessling's Einleitung zu diesem Idyll). — 
Ich gestehe, dass mir dieses Urtheil nicht nur sehr hart, son- 
dern durchaus ungerecht und unrecht scheint Dass alle unter 
Theokrits Namen auf uns gekommenen Gedichte von ihm selbst 
herrühren, wird, bei der grossen Ungleichheit und bei dem so 
verschiedenen Inhalte derselben, Niemand behaupten (vergl. 
Reiske zu VIII, 61.). Sie sind offenbar theilweise verfälscht, 
zum Theil auch ganz untergeschoben, so dass vielleicht kaum 
zwei Dritttheile acht Theokritisch, und selbst diese von alexan- 
drinischen Grammatikern, in deren Hände sie zuerst gekommen 
sein mögen, besonders durch gelehrte Zusätze und erklärende 
Glossen, verunstaltet sind. Woran erkennen wir aber die Un— 
ächtheit? Bei den wenigen Nachrichten und Zeugnissen der 
Alten Uber Theokrit, und den wenigen historischen Haltpunkten, 
die seine Gedichte darbieten, kann die Aechtheit gewiss nur 
daran erkannt werden, ob Dichtung, Diction und Sprache der 
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Art sind , dass sie Theokrit beigelegt werden können ; ob sie 
Theokritischen Charakter tragen, oder nicht Nun wird aber 
Theokrit von den Alten als der vorzüglichste bukolische Dich- 
ter gerühmt (Suid. Lex. IL p. 177. Quinct. instit. orat X, 
1, 55. Virgil, eel VI, 1.), besonders aber durch Virgils Nach- 
ahmung stillschweigend dafür erkannt Alles was demnach unter 
den ihm zugeschriebenen Gedichten den Charakter des ächten 
Hirtengedichts und der Vorzüglichkeit in dieser Gattung trägt, 
muss, wenn nicht andere Gründe dagegen sind, als von ihm 
herrührend betrachtet, alles durchaus Schlechte dagegen als 
seiner unwürdig ihm abgesprochen werden ; die nicht bukolischen 
Stücke aber können am ersten als verdächtig angesehen wer- 
den (vergl. Suidas). Was nun unser Idyll betrifft , so kommt 
nichts in demselben vor, was dem Zeitalter und Vaterlande 
Theokrits widerspräche. Die Sprache z. B. ist, so weit wir 
darüber urtheilen können, so rein sikelich-dorisch, wie in ir- 
gend einem Idyll der Sammlung; die Sitten sind die einfachen 
der sikelischen Hirtenwelt, die sich überall in den kleinsten 
Zügen verrathen (s. den Anfang; ferner V. 15, 24, 63 ff., 70, 
76, 88.). Es fragt sich also nur: Ist das Gedicht übrigens 
Theokrits würdig? Und diese Frage kann man nur bejahend 
beantworten, wenn sonst Einfachheit, schalkhafte Naivität (s. 
V. 43, 57 ff., 68, 83.), Klarheit, Leichtigkeit, Kenntniss und 
Liebe der Natur, die ays so mancher Stelle, feurig wie der 
Himmel der glücklichen Insel, hervorleuchtet (s. V. 33, 37, 41, 
55.), Eigenschaften sind, die man Theokrit beilegen darf. Kön- 
nen gegen diese Kennzeichen Theokrits einzelne verdächtige 
Stellen und wenige Interpolationen in Betracht kommen? Und 
wesshalb wollte man diese gerade bei diesem Idyll so hart gel- 
tend machen, da sie sich mehr oder weniger in allen nach- 
weisen lassen? Von unnachahmlicher Schönheit ist insbeson- 
dere der elegische Wechselgesang von V. 33. an. Wir dürfen 
bei demselben vor Allem den feinen Tact dieser Dichter-Natur 
nicht unbemerkt lassen, die, ungeachtet der elegische Vers im 
Hirtenliede nicht gewöhnlich ist, dennoch unwillkürlich dem 
elegischen Inhalte, den vorherrschenden elegischen Gefühlen 
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gemäss, in dieses Versmaass übergeht. So leise wurde von 
Theokritos der durch unsere Zügelstösse hartmäulige Pegasus 
gelenkt; so leicht folgte bei ihm die Form der Idee; so war 
sie mit ihr verschmolzen, oder floss mit ihr in einander. — 
Vergleichen wir ferner den Inhalt dieses Idylls mit dem fünf- 
ten, so scheint es als Gegenstück zu demselben gemacht zu 
sein. Dieses athmet Frieden, Anmuth, Sanftheit, während je- 
nes Rohheit, Erbitterung, Zorn, Rache und Kampflust sprühet; 
in diesem scheinen Hirten aus dem Thale Enna, wo einst Per- 
sephone Blumen las, zu reden, während das fünfte Idyll die 
Natur des Aetna, Feuer und Flammen, zeigt. 

Dies ist mein aus eigner Prüfung hervorgegangenes, von 
Autoritäten unabhängiges Urtheil, welches vielleicht dadurch 
einiges Gewicht bekommt, dass einige Männer, deren Stimmen 
nicht überhört werden dürfen , derselben Meinung sind. So 
urt heilt z. B. günstig über dasselbe Franz Vavasseur in 
seinem Werke De ludicra dictione. ein Mann , der zu seiner 
Zeit (er starb 1681) wegen seines Urtheiles und Geschmackes 
nicht wenig galt ; so Gräfe in seiner Epistola critica in bu- 
colicos Graecos. Auch muss Virgil manche Schönheiten in dein 
Gedichte gefunden und also unsern Tadlern nicht unbedingt 
beigestimmt haben , da er in seiner dritten und siebenten 
Ecloge Stellen aus diesem Idyll fast wörtlich entlehnt. — So 
viel im Allgemeinen; jetzt zu den Einzelheiten. 

V. 2. (i)Qea ueutoa hier wohl der Aetna (dessen aus dem 
Arabischen stammende Benennung rnonte Gibello sogar Hoch- 
gebirge bedeutet , s. Sickler's Handb. der alten Geogr. S. 171.), 
zum Unterschiede von den geringem Höhen Sikeliens. Der 
Aetna gewährt in seinen untern Regionen dem Viehe eine 
treffliche Weide. S. Strabo's Geogr. VI, 2. Vergl. Bartels' 
Briefe II. S. 339 ff. 

V. 3. jtu^qotqCxw übersetzt Voss blondlockig, bezieht es 
also auf das Haupthaar, da m^QÖs doch in Theokrit stets von 
dem ersten Barthaar junger Leute gebraucht wird, wie VI, 3. 
XV, 130. So sagt auch Euripides (Phoen. 32.): rfir\ 8s jtvq- 
öatg yewöiv EgavSoovusvos. Es muss also auch hier wohl vom 
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Barte verstanden werden, und zwar von der Periode, in wel- 
cher der erste Flaum, sonst auch im Griechischen lotrilog ge- 
nannt, den Mann andeutet. Dadurch wird denn auch das 
folgende dvdßü) gerechtfertigt und als die Zeit bestimmt: 

— jiq£v öcpGHV iura xQOTCtcpOKftv iovXovq 

'Avörjtfcu, TTvxaoai xz yhv$ evavftti Xo^vf]. 

Odyss. XI, 319. 

V. 10. %X xi Jtd^oig tu. Aehnlich //. XXII, 220: 
jtotad ndd oi ; doch muss unsere Stelle wohl erklärt werden: 
Und wenn Du Dich todt sängest! 

V. 19. Xöov xdxti), Idov arwder, kann nicht auf xoqov be- 
zogen werden, wie es dem Geschlechte nach eigentlich sollte, 
sondern scheint als Adjectiv einer Endung zu övQtyya zu 
gehören, ist dann aber nicht so zu verstehen, als ob der 
untere und obere Theil der Syrinx parallel war (wiewohl in 
Abbildungen von Antiken diese Hirtenflöte nicht immer so sehr 
abfallt, wie man der Natur der Töne gemäss vermuthen sollte), 
sondern sie war wohl so, wie sie Tibull (11,5,31.) beschreibt: 

Fislula, cui Semper decrescit arundinis ordo, 
Et calaraus cera iungilur usque minor. 

Es scheint demnach mit diesem Xöov nur das ebenmässige, 
proportionale Abnehmen angedeutet, nach welchem die Rohr- 
pfeifen eine ununterbrochene schräge Linie bildeten. 

V. 37. yXvxeQov <ptrtov nicht bloss und zunächst auf ßo- 
xdvai zu beziehen, sondern auch auf xqccvcu ; alles Gewordene, 
Geschaffene, also Schöpfung, Natur oder Geschöpf. So 
sagt Euripides Med. v. 233. yvvalxes ddXiwTaxov cpvcöv. 

V. 49. r Q TQaye, tav tevxäv aiyäv d'veQ. So Jacobe. AnthoL 
7. pag. 170. Leoni J. epigr. 61.: EVJtoSywv atyög jiooi§. — w ßd- 
0o§ vÄas MvqCov, w öijach Öevt* e*(p vbuq EQupoi. Für w (ubi) 
will Reiske u>s (etg) lesen ; gut, aber ziemlich gleichgültig. Un- 
gern aber seh' ich uvqCov mit dem abstraclen ßddog verbun- 
den, und ziehe es lieber zu vÖoq, indem ich hinter %Xag inter- 
pungire, so: wg ßd-öog i&ag, Muquw (5 oi\wX 8evr > €<p vSwq 
fQwpoi, und übersetze: 
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Hierher, Bock, du Gemahl weisszottiger Ziegen, ins Dickicht; 

Hier, stumpfnasiges Lamm, komm zum unendlichen Quell. 

V. 53. XQ^öeia TaXavra, goldne Talente, für Talente Gol- 
des, sollte wohl den Erklärern nicht aufgefallen sein: sehr 
häufig wird ja der Genitiv materiae in ein Adjectiv aufgelöst. 
S. Id. XI, 19. jtoq öovwov. Horn. //. XIV, 289. o£oidi rairu- 
xaduivos eiXattroiöi. Jacobs. Anthol. II. p. 13. Antip. XXVIII. 
SqviVov uiXi. 

V. 74. Ov u-dr ovU Xöyov £xotöt]v arco xöv itixoOv avr§. 
Voss übersetzt: Auch kein einziges Wort, kein bitteres, sagt' 
ich dagegen. Aehnlich Witter. So Kiessling: Ne verbiim qui- 
dem acerbum ei respondi. So Reiske, und so viel ich weiss 
bisher alle Ausleger. Heinsius schlägt uixqov für rcixoov vor. 
Alle gehen demnach von dem Gesichtspunkte aus: xöv mxQÖv 
Xöyov ditoxo/rsödai heisse : Ein bitteres Wort antworten. Mich 
dünkt, schon der bestimmte Artikel, der so doch gar nicht an 
seinem Orte wäre, hätte zu einer andern Erklärung führen 
können. 'ArcoxQCvEdOxtC tt steht auch für icqös ti, d. h. ant- 
worten auf etwas, oder beantworten (s. Matthiä's ausf. Gram- 
mat. §. 409, 6.], und muss demnach unbezweifelt hier übersetzt 
werden: Ich beantwortete ibr bitteres (ironisches, spottendes) 
Wort nicht. So kommt der unglückliche Artikel zu Ehren, 
indem er zurückweiset auf ihr Wort, xaXöv, xaXöv, welches der 
blöde und bescheidene Hirt für Ironie nahm, da es doch ernst- 
lich gemeint war. — Aöywv aber, welches die meisten Codd. le- 
sen, scheint durch Grammatiker in den Text gekommen, die 
nicht daran dachten, dass die Arsis öfter bei Homer, auch bei 
Theokrit nicht selten, besonders bei dem Worte xc&ös (s. 
Reiske's Index), eine kurze Silbe lang macht. Um, ihrer Mei- 
nung nach, die Prosodie nicht zu verletzen, wollten sie lieber 
der Grammatik und sich selbst eine unheilbare Wunde schla- 
gen; denn: Ich antworte nicht das Bittere der Wör- 
ter mag hebräisch sein, aber griechisch ist es in diesem Zu- 
sammenhange gewiss nicht, gleichviel, ob man die alte oder 
die vorgeschlagene Erklärung annimmt. 

V. 91. Auch ich lese : Qvxta xod vvttipce yausOeid* dxd/oiTo. 



Digitized by Google 



Achtes Idyll. 



71 



Weinte doch auch Julia Aurunculeja bei der Vermählung, so 
dass Catull (LXI, 85.) ihr zuruft : Flere (lesine ! Und wie sollte 
eine Braut nicht traurig sein, da sie das älterliche Haus sammt 
Geschwistern und Gespielen verlässt und in ein ganz neues 
Verhältniss tritt? Wie leicht können ihr da ähnliche Gedan- 
ken aufsteigen, wie Medea (Eurip. Med, 233.) ausspricht: 

«avwav 8* öS l'ot IfMjwx« xai yvoptyv iyzt 
ywabrns ta\dv adJuarcatov yvtöv 
og Jtqoxa fwv 8st %<>t\[ux%<av vit&QßoAf) 
Ttoaiv n^iaröcu, 8£öJtÖTt]v te oc5[toTO« 
Aaßstv etc. 

üebrigens unterschreibe ich das Urtheil des Ziegenhirten, der 
dem Daphnis unbedingt den Sieg im Wettgesange zuspricht, 
keineswegs; eben so wenig suche ich es zu rechtfertigen, wie 
Wernsdorf, der ein ganzes Sündenregister des armen Menalkas 
aufzählt, gleich als hätte jener ihm Beichte gesessen; sondern 
ich bin vielmehr der Meinung, dass es sehr parteiisch ist und 
dem Menalkas um so grösseres Unrecht thut, als es seiner gar 
nicht einmal erwähnt. Die Ziegenhirten werden an mehr als 
einem Orte lächerlich gemacht, und spielen so ziemlich die 
Rolle der Einfaltspinsel unter den Hirten; dass ihnen nicht 
ganz Unrecht geschah, sehen wir an diesem, der offenbar nicht 
den meisten Geschmack besitzt, und dessen Urtheil , wie er 
selbst, nach dem Bocke riecht. Was kann man auch von 
einem Menschen erwarten, der sich äussert: Süsser ist's, Dei- 
nem Gesänge zu horchen , als Honig zu lecken. Mich dünkt, 
schon dies grobsinnliche Bild, von der edelsten der Künste, 
dem Gesänge, gebraucht, verkündigt nur zu deutlich, dass hier 
der Bock zum Gärtner bestellt war. Doch wir begnügen uns, 
sein Urtheil zu cassiren oder zu ignoriren. Das unsrige, mit 
den Entscheidungsgründen, lautet wie folgt: Menalkas, der 
Vorsänger, ist Original und giebt Ideen an, während Daphnis 
meistens nur sein Echo ist und die ihm gegebenen Ideen aus- 
spinnt, sich dabei aber oft sclavisch an sein Vorbild hält (vergl. 
33 ff. mit 36 ff., 41 ff. mit 45 ff.). Ferner gehören die mei- 
sten artigen Gedanken und naiven Einfalle dem Menalkas an; 
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nur um einen einzigen möchte man Dapknis beneiden; er 
kommt jedoch eben so sehr der sikelischen Natur als dem 
Sänger zu Gute; das ist der Ausdruck des Gefühls für die 
Schönheit der Landschaft und der Natur im 55sten und 
56sten Verse, in welchen er den Gedanken ausspricht: 
Gegen keine Schätze der Erde vertausch' ich den Augenblick, 
wo ich aus der Felsengrotte, die Geliebte im Arm, zu meinen 
Füssen die Heerde, das sikelische Meer überschaue. Dieser 
einzige Gedanke enthält so viel Schönes, verrälh so viel Ge- 
fühl und poetisches Talent, dass man unmöglich Uber Daphnis 
ein hartes Urtheil fallen kann, sondern eingestehen muss, dass, 
wenn Menalkas auch für dies Mal den Sieg errungen habe, 
dieser ihm zu einer andern Zeit von Daphnis wieder entrissen 
werden könne. — Wer stimmte nicht Daphnis aus voller Seele 
bei, wenn er an dem Felsengestade des Mittelmeeres lag, auf 
Thymus gebettet, von Rosmarin und Myrte umduftet, über 
sich den warmen heitern Himmel, zu seinen Füssen die duftige 
Landschaft, vor sich die blinkenden Fluthen des schönsten aller 
Meere, welches die Sonne sich zu ihrem Spiegel ausersehn zu 
haben scheint! Wer riefe da nicht mit Cicero: Quanta maris 
est pulchrituäo / quae species universi! Wer hätte gegen Krö- 
sus Schätze solche Stunden vertauscht! 

Solche Stellen bei den Alten sprechen um so mehr an, als 
man bei ihren Dichtern und Schriftstellern im Ganzen weniger 
Sinn für landschaftliche Schönheiten und für das Stillleben der 
Natur antrifft. Theokrit und Virgil sind die einzigen alten Dichter, 
die mit der Natur fühlten, mit der Natur lebten, und in deren Ge- 
dichten sich die Natur treu und warm spiegelt. Gleich im ersten 
Idyll Theokrits finden wir, wie in allen seinen Gedichten länd- 
licher Gattung, eine Menge zerstreuter Züge, die Sinn für land- 
schaftliche Schönheit venrathen. Bestimmter und zusammenhän- 
gender spricht sich seine Liebe zur Natur VH, 135 ff. aus, eine 
Stelle voll der reizendsten Züge des südlichen Herbstes. Eben so 
schön, nur kürzer, ist die Schilderung einer Quellgegend XXII, 
37 ff. Doch kommt Theokrit in dieser Hinsicht nicht Virgil 
gleich, der gerade in diesem Stücke Original und ganz er selbst, 
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ja vielleicht der grösste Dichter ist von allen, die je gelebt 
haben. Was seinen Natur- und Landschafts - Schilderungen 
einen besondern Reiz leiht, ist der elegische Schleier, der sich 
wie magischer Duft über sie breitet; ich meine die Sehnsucht, 
der Natur im Schoosse zu liegen, fern von dem Geräusche der 
weltgebietenden Roma mit ihren geschäftigen, lärmenden, krie- 
chenden, wetterwendigen Quiriten. Man fühlt, es kommt vom 
Herzen, wenn er sehnsuchtsvoll ausbricht: 

— — — _____ Oubi campi 
Spercheosqne et virginibus bacchala Lacaenis 
Taygela; o qui me gelidis in Yallibus Haemi 
Sistat, et ingenü ramorum prolegat urabra ! 
Felix, qui poluit rerum cogaoscere causas etc. 

Wie himmelweit ist in dieser Hinsicht Horaz von Virgil ver- 
schieden! Der kleine runde Mann lässt sich als porcus de 
grege Epicuri die Austern - Pasteten Roms recht gut gefallen; 
er sehnt sich auch nach seinem Landgute, aber nur um bei 
geringem Sabiner die Folgen der Indigestion zu heben; er 
sehnt sich nach Tarent, aber nur um sich dort zu sonnen und 
dem römischen Winter zu entrinnen , nicht aber weil er Freund 
der Natur ist und ein wahres Bedürfniss fühlt, mit ihr umzu- 
gehen. Ein Proteus in seinen Grundsätzen, ist er nur Stoiker, 
wenn er nicht Epikureer sein kann, übrigens ein Lebemann, 
den die elegische und sentimentale Seite des Lebens wenig 
berührt, der aber als geistreicher Beobachter der Menschen- 
natur in allen Formen ganz zur heitern Satire geschaffen 
scheint. Zum Hofmanne zu kugelförmig, und doch dem Hofe 
aus guten Gründen attachirt (s. v. v.), spielt er unter dem Na- 
men eines Hofpoeten eigentlich die Rolle eines Hofnarren, und 
fühlt sich unendlich beglückt, Augustus' homuncio lepidissimus 
und sogar sein purissimus (oder putisaimus, wenn nicht puti- 

diaaimus) zu sein (s. Horaz' Leben bei Suelonius). 

Bei dieser Gemüthsart ist es denkbar, dass Horaz von der Na- 
tur nicht sehr angesprochen wurde, und dass er uns kalt lässt, 
wenn er sie anspricht. Man lese seine vierte Ode des ersten 
Buches, wo Venus sammt den Nymphen und Grazien, Vulcanus 
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und die Cyclopen, Faunus und wer weiss was Alles aufgebo- 
ten wird, um uns einen Begriff von dem erwachenden Früh- 
linge zu geben, Wesen, die alle auf der Buhne des Lenzes 
wie die ärmsten Statisten stehen. Man vergleiche dann Vir- 
gils seelen- und lebenvolle Schilderung des Frühlings Georg, 
II, 324 /f., und lerne, was es heisst, den Lenz besingen. 
Das einzige Gedicht, in welchem Horaz bei den Einzelheiten 
der Natur mit Liebe zu verweilen scheint, ist die bekannte 
Epode: Beatus ille etc., aber es ist auch nur Schein; Horaz 
hat die Natur und uns zum Besten; nicht Horaz, sondern ein 
Wucherer redet so; das Lied schliesst mit der schreienden 
Dissonanz : 

Haec ubi locotus foenerator Alfius, 

lamiam futurua rusttcus: 
Omocra redegit Idibus pecuniam, 

Quaerit Kaiendia ponere. 

Das nenn' ich mir ein Aprosdoketon ! Braucht's mehr Bewei- 
ses, dass Horaz zwar grosse Anlage zur Satire und zur Beob- 
achtung menschlicher Sitten und Weisen, aber keine zum Idyll 
und zur Elegie, und keinen Sinn für die Natur hatte? — 

Wie tief wohnt dagegen in Virgil die Liebe zur Natur- 
schönheiL Man lese Ecl. I, 75. VII, 11. IX, 40, ferner die 
prachtvolle Schilderung des Gewitters Georg. I, 322, das Lob 
Italiens Georg. II, 136. und in diesem die malerisch schönen 
Verse 155 und 157, ferner das Lob des Landlebens Georg. II, 
458. und II, 490, das Lob des Gartenbaues /r, 125, die Schil- 
derung des feuerspeienden Aetna Aen. III, 571, die der Nacht 
IV, 522. und so manche andere. 

Bei den übrigen alten Dichtern finden wir weniger Sinn 
für Natur- und landschaftliche Schönheit. Homer hat wohl 
Gleichnisse und andere Stellen, die von Beobachtung der Na- 
tur zeugen ; bewundernswerth ist besonders sefne Kenntniss 
mancher Einzelheiten der Natur, z. B. des menschlichen Kör- 
pers in anatomischer Hinsicht; aber Liebe und Hinneigung 
zur Natur, reines Wohlgefallen an der Betrachtung ihrer Werke 
verräth er eben nicht. Pin dar schwebt in zu hohen Regionen 
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und hat za sehr seine Aufmerksamkeit und sein grosses Talent 
Fürsten, Helden und Siegern gewidmet [deos , regesve canit, 
deomm Sanguinem etc. Horai. Od. IV, 2.), als dass er zur 
Anschauung uud Darstellung der Naturschönheit Zeit undAthem 
haben sollte. Aber Anlagen hat er dazu; es fehlt ihm bei 
allem Feuer, bei aller Erhabenheit seiner Gedanken nicht an 
elegischer Weichheit ; auch sind einzelne Anklänge vorhanden, 
die seinen Beruf zur Naturschilderung deutlich beweisen, z. B. 
die Schilderung der glücklichen Inseln Olymp. II, 88. (edit. 
Thiersch.) und des tobenden Aetna Pyth. I, 20. und andere. 
Ovid ist zu sehr Rhetor; seine Schilderungen von Natursce- 
nen lassen uns meistens kalt, weil sie nicht empfunden sind. 
Uebrigens versucht er sich oft in dergleichen, besonders in den 
Metamorphosen. Viel mehr Talent für die Natur endlich hat 
der einfache, ehrliche Lucretius, doch findet er sich seltner 
zu dergleichen Schilderungen veranlasst. 

Wenn es nun wahr ist, dass die Alten im Ganzen weniger 
Sinn für die Natur hatten, als die Neuern — und dass es so ist, 
dafür scheint auch der Umstand zu sprechen, dass sie im Land- 
schaft-Malen keine grossen Fortschritte machten, wie die auf 
uns gekommenen Landschaften von Pompeji etc. beweisen, 
* denen es an Perspective, dem nothwendigsten Erforderniss der 
Landschaftsmalerei, fehlt — : so fragt es sich, woher diese Kälte 
gegen die Natur, und woher die grössere Wärme der Unsern ? 
Auflallend ist die Erscheinung immer, zumal da Jenen die Na- 
tur durch göttliche Wesen beseelt war; da jeder Baum seine 
Dryas, jeder Berg seine Oreias, jedes Thal seine Napeen hatte, 
den Unsrigen dagegen die Natur nur untergeordnet und ohne 
selbstbewusstes Leben ist. Vielleicht bringen folgende Gedan- 
ken uns der Sache näher. 

Die Alten hatten sich zu wenig von der Natur entfernt; 
ihre Sitte und Lebensweise war mehr der Natur gemäss; sie 
waren zu wenig mit der Natur im Gegensatze, um sich sehr 
nach ihr zu sehnen. Nach dem, was man hat, sehnt man sich 
nicht; Sehnsucht und Liebe entstehen nur durch Entzweiung, 
oder mit andern Worten: Wo Liebe Statt finden soll, da 
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müssen zwei sein. Unsere Gesellschafls-Verfassong hat uns 
der Natur entfremdet; wir sind gleichsam mit ihr zerfallen: 
daher sehnen wir uns nach dem, was wir nicht besitzen, um 
so mehr, als wir nicht umhin können, den Werth der Natur 
und der Natürlichkeit einzusehen. Nur wer die Last des gross- 
oder kleinstädtischen Lebens fühlt, kann im elegischen Idyll 
glücklich sein. Der Hirt, der Landmann, der selbst Idyllen 
lebt, wird keine dichten; wer aber Idyllen dichtet, der lebt sie 
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Ein Hirtengedicht im verjüngten Maassstabe. In 36 Ver- 
sen, von welchen sechs als Einleitung abgehen, erhalten wir 
Gesangproben von drei verschiedenen Hirten, von denen nur 
der letzte ein Thema festhält, indem er das Lob der Blusen 
singt, während die beiden andern, wie es scheint, ohne Zweck, 
was ihnen zuerst einfallt, geben. 

Die Aechtheit dieses Gedichts ist von mehren Gelehrten 
angefochten worden , besonders von Fr. Jacobs, welcher das- 
selbe von einem Grammatiker aus Theokritischen Fragmenten 
zusammenstellen, die sechs ersten Verse aber, die sich beson- 
ders durch den Mangel an bukolischer Cäsur als unächt ver- 
ratben, hinzudichten lässt. — Mehr als dieser scharfsichtig von 
Jacobs hervorgehobene Umstand, den ich jedoch bei so wenig 
Versen für einen blossen Zufall halte, fallt mir die ungewöhn- 
liche Kürze der Wettgesänge und der nicht motivirte Anfang 
des Idylls auf. Da ich übrigens durchaus keine Spur von 
Grammatikern, dagegen viele geistreiche, ächt dichterische 
Einzelheilen in dem Gedichte entdecke, so finde ich keinen 
Grund, an seiner Aechtheit im Ganzen zu zweifeln, wenn ich 
gleich nicht in Abrede stellen will, dass es vorn um einen 
oder mehre Verse verstümmelt sein mag. 

V. 3. vno OTstyaiöi. Lesart aller Codices, wofür man 
meistens inl in den Text genommen hat. Doch hat auch Vir- 
gil Ecl. I, 46. tauros 8tibmittite und Nemesian Cyneget. 114. 
Httic (sc. feimnae) pariletn subinitte maretn. Das Zusammen- 
stimmen aller Codd. bis auf Einen (s. Aug. Jacobs* Ausgabe), 
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der aber ursprünglich auch vno las, welches von späterer Hand 
in InL verändert wurde, und die erwähnten Stellen römischer 
Schriftsteller machen, so lange ein anderer Ausweg übrig ist, 
nach den Regeln einer gesunden Kritik die Veränderung in 
inl misslich, zumal da auch der Scholiast üno las und es für 
gleichbedeutend mit £itl erklärt. Was nun das submitlite bei 
Virgil betrifft, so sind zwei Fälle möglich: Entweder Virgil 
kannte unsere Stelle, oder er kannte sie nicht. Das Erste ist 
wahrscheinlich, weil sich auch andere Anklänge aus diesem 
Idyll (z. B. EcL III, 58. und VII, 51.) bei ihm finden. Ist 
es so, so las also auch Virgil vno, und müsste demnach die 
Lesart Inl schon vor Virgils Zeiten aus dem Texte gekommen 
sein, was kaum denkbar ist, wenn es so natürlich wäre, wie 
wir glauben ; denn wie hätte zu einer Zeit, da die griechische 
Sprache noch lebte, und da man sie wenigstens noch gründ- 
lich verstand, das Ungebräuchliche statt des Gebräuchlichen in 
den Text kommen sollen? Kannten aber Virgil und Nemesian 
unsre Stelle nicht, so war »ubtmttere bei den Römern ein 
Kunstausdruck, und ist somit wieder in der Analogie Grund 
vorhanden zu vermuthen, dass das in ähnlicher Bedeutung im 
Griechischen vorkommende Wort richtig sei. 

Wenn demnach die Lesart vtco richtig ist, so müssen wir 
nun das Wort v(p(if]Ui selbst näher betrachten. Das Wort 
scheint, wie gesagt, als Kunstausdruck angesehen werden zu 
müssen, der, wie das lateinische mbmUtere, von beiden Ge- 
schlechtern gebraucht wurde, und unser hinlassen, zu einan- 
der lassen bedeutet (s. Forcellini Lexicon). In unserer Stelle 
ist diese geschlechtliche Bedeutung jedoch eine Nebensache : 
Die Stiere sollen nur b e i den Stärken weiden , damit letztere 
sich nicht verlaufen , damit die Heerde zusammenbleibe. Es 
ist nämlich eine bekannte Sache, dass eine Heerde, unter wel- 
cher ein Stier sich befindet, ruhiger weidet und sich nicht von 
dem Stiere entfernt; wesshalb man im oldenburgischen Butja- 
dingerlande selbst Stiere mit dem Viehe grasen lässt, welches 
fett werden soll, damit es besser ansetze. Darum bedeutet das 
Wort hier ganz einfach hinzulassen. In demselben Sinne 
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steht das vorhergehende nööxwc; ßüKJtr vif e vif s, wobei nicht 
gerade an ein unter die Kühe setzen zu denken ist, 
denn das ist nicht nöthig, weil die Kälber ihre Mütter selbst 
finden. Das vtio steht hier abgekürzt für das vorhergehende 
vyivrtc,. Wenn Voss (zu Virg. Eclog. /, 46.) aber leugnet, dass 
submütere jemals die Bedeutung habe zur Zeugung lassen, 
so mag er sehen , wie er mit Nemesian in der angeführten 
Stelle fertig wird. Von weiblichen Thieren wird er es nicht 
leugnen können, vergl. Pallad. Iul. tit. 4. inü.: submütere tau- 
ris vaccas, und ebenda*. Mart. 13. post med. §. 6 : submütere 
eguas. 

V. 10. tevxär £x Sauxdäv etc. Zu Homers Zeiten sassen 
nicht bloss Hirten, sondern auch Fürsten und andere angese- 
hene Leute auf Fellen. S. Homer Odyss. III, 38. XX,Z und 142. 

V. 19. xoQia ;eei. Kiessling: Exta bultiunt; scheint sich 
also an der Erklärung des Scholiasten zu halten, der sagt: 
xdoux 8s xaXovOi xovg vuiva^, 01)9 nXr\qovöi xov d^Xx^evrog 
ydAaxxog * äoäiovöi 8s fteVreg araö* xö 3ti5q. Auch ist hier offen- 
bar nicht von Würsten die Rede , wie die Ausleger dieser 
Stelle und ein Scholiast meint, welcher sagt: %6qia 8e xd x«5v 
^ßoiitov dyveia (i.e. xd xvxaQia iv ot§ elöl xd l'fißova)* Elu&ao'i 
Y<zq £yxaxa jiXT'jöavxes xai ^TjQaivovxes 6itx^r, slxa lö&Uiv 
xavxa, a xal xoqmx TtQogayoQEVovdi; sondern von der Gewohn- 
heit der Alten, in Thierhäuten, Därmen und Magen 
zu kochen, welcher öfter erwähnt wird. So heisst es bei 
Herodot (/f, 61.) von den Skythen: ijv 8s \ir\ öcpi Jtao/5 XißTjg, 
oi 8e h WS yaöxsQas x<3v Iqtjiwv esßdXXovxes xd XQEa Jtdvxa 
(sc l'tyovdi) xal jtaQou,(gavxes r8«Q etc. Aehnliche Stellen fin- 
den sich in der Odyssee, z.B. XV11I, 44 u. 118. und .0,25; 
doch kann in diesen Stellen auch von Würsten die Rede sein. 
Aristophanes Nub. 407. dagegen redet vom Kochen im yadxi^ 
(Panzen). Diese Art zu kochen kennen auch andere wilde 
Völker. So erzählt Buchanan in seiner Geschichte Schottlands 
im 8len Buche, so wie Barnes in seiner Geschichte Eduards III. 
im ersten Buche cap. 1, dass die Schotten Speisen in frisch 
abgezogenen Thierhäuten gekocht hätten. — 
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So hatte ich mir diese Stelle erklärt, ehe ich selbst nach 
Griechenland kam. Dort war es mir vorbehalten, dies Ver- 
fahren kennen zu lernen und davon zu profitiren. Ich hatte 
das Glück, auf meiner Reise in dem noch grösstenteils wüsten 
Morca von Zeit zu Zeit deutsche Förster zu finden, und von 
ihnen gastlich aufgenommen zu werden. Einer derselben 
stellte mir zu Ehren eine Wolfsjagd an. Wir gingen mit 
mehren Griechen zu diesem Zwecke in ein waldiges Berg- 
thal, welches von den Wölfen der Umgegend häufig be- 
sucht wird. Da die Jagd erst am späten Abend vom Anstände 
aus beginnen sollte, so wurde beschlossen, vorher ein gutes 
Mahl zu uns zu nehmen. Es wurde zu diesem Zwecke ein 
Schaf für drei Drachmen aus der nächsten Hürde gekauft. Der 
Ziemer desselben wurde an einen schnell bereiteten Naturspiess 
gesteckt und damit nach Braten- Weise verfahren. Damit aber 
auch eine Kraftbrühe nicht fehle, wurde der Magen gereinigt, 
sein oberer Mund geweitet und um einen Reifen von biegsa- 
mem Holze mittelst Dornen festgesteckt. Die untere Magen- 
öffnung wurde zugebunden und in den Magen hinaufgestülpt. 
Dann wurde der Beutel mit Fett, Fleisch, zerhackten Knochen 
und Wasser, nebst Salz, angefüllt, mittelst eines oben an dem 
Reifen durchgeschobenen Stockes auf zwei Gabeln gehängt 
und über einem mächtigen Flammenfeuer gekocht. Nach ei- 
nigen Stunden war eine vortreffliche Kraftbrühe fertig, wie ich 
sie in meinem Leben nicht besser gegessen habe. Wir tunk- 
ten sie, in Ermangelung der Löffel, mit Brode auf, welches an 
spitze Stöckchen gesteckt wurde, und erklärten auf diese Weise 
diese und andere Stellen der Alten factisch. Ich hörte bei 
dieser Gelegenheit, dass dieses das gewöhnliche Verfahren der 
Klephten und Jäger sei. — S. meine Reise in Griechen- 
land, Bremen bei Kaiser. 1839. 

V. 27. 6 ö° SyxctvaxiiöaTo xöx>.ü>. In Euripides Iphigenia auf 
Tauris V. 278. blasen die wilden Taurter auf Muscheln (xox&ovs 
tpvowv). S. dazu die Note von Bothe. So Amykos Idyll XXII, 75. 
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Auch dieses Gedicht gehört zu den schönsten in der Theo- 
kritischen Sammlung; es ist voll von schalkhaftem und naivem 
Witze. Zuletzt, im Gesänge Milons, folgen Aerndteregeln im 
Geschmacke Hesiod's. Leider finden sich auch in diesem Idyll 
einige verderbte Stellen, die jedoch die Uebersichtlichkeit des 
Sinnes nicht wesentlich stören. 

V. 1. ßovxaZa soll nach Einigen eine adjectivische For- 
mation von ßovxog sein, die jedoch ausser diesem Idyll nur 
selten vorkommt; auch scheint das Wort hier nicht recht zu 
£Qyax(ra zu passen: Du mit Ochsen umgehender, wei- 
dender oder pflügender, Arbeiter! ist eine Anrede, die 
nicht für einen Schnitter passt; der Begriff rusticus aber 
im Allgemeinen und im römischen Sinne liegt schwerlich in 
dem Worte ; sondern wenn es ein gebräuchliches Wort war, 
scheint es, so wie ßovxog, nur Hirten oder Pflüger bezeichnen 
zu können, und von Beiden ist in diesem Gedichte keine Rede. 
Andere haben das Wort entstehen lassen wollen von ßov und 
ycua, was kaum denkbar scheint Ich halte das Wort für 
das Homerische ßovyaios, grossprahlend, welches im Munde 
der sikelischen Hirten mit einem x gesprochen wurde; wenig- 
stens passt diese Bedeutung hier am besten. Vergl. Rom. Ihad. 
XIII, 824. und die Ausleger zu dieser Stelle. 

V. 2. "Oyuov ayeiv öpäov , in gerader Richtung vor sich 
hin mähen, so dass das Schwad eine gerade Linie bildet, oder 
so mähen, dass man mit einem andern Mäher, der von der 
entgegengesetzten Seite angefangen hat, zusammentrifft, wie 

6 
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bei Homer //. XI, 67 und 68: wöx du.T]TfjQEg gvavrloi dUi]- 
Xotöiv oyuor iXatrwöiv. Vergl. 0<ty«*. XVIII, 374. Hesiod. 
0/>. 443. 

V. 11. xaXenov X09C0) xvxa VEVdau Wiewohl es mir sehr 
zweifelhaft ist, ob x o Q, lov jemals Leder im Griechischen be- 
deutet, so scheint doch das lateinische corium von ihm her- 
zustammen. Eigentlich bedeutet xoQtov die schlauchartigen 
zähen Theile der Eingeweide, als Därme etc., wie Suidas denn 
das Wort erklärt: xo £Xvtqov £u.ßQi3ov xoqiov xcuUixai, eine 
Bezeichnung, die noch jetzt bei den Aerzten gewöhnlich ist. 
Doch wie dem sei, der Sinn des Sprichworts ist immer: canis 
a corio nunquam absterrebitur uncto. Wörtlich sagen diese 
Worte: Schlimm ist's, einen Hund Leder kosten zu lassen 
(denn hat er es einmal gekostet, so hört er nicht auf, daran 
zu nagen). — Auf den Zusammenhang unserer Stelle ange- 
wandt, will Milon sagen: Ich werde mich wohl hüten, mich 
der Liebe hinzugeben; denn einmal gekostet, hält es schwer, 
sich ihrer zu entwöhnen, sie zu entbehren. 

V. 13. &x ntffri) ävcXsig ÖfjJLav ist leicht zu erklären, wenn 
man nur den Begriff jrtdog als Weinfass hervorhebt: Du 
schöpfst aus dem (vollen) Weinfasse; ich habe nicht einmal 
Essig genug. 

V. 14. ToCyetQ tql äq6 Ovoäv u.01 &jco öjtoqw aexaXa 
ndvxa hat durchaus keine Schwierigkeit Sinn: Darum liegt 
vor meiner Thttre alles Feld ohne Einsaat, unbearbeitet 

V. 17. evQS *teög etc. Aehnlich Horat Carm. I, 27. v. 18 : 
ha mi»er, quanta laboraba* Charybdi. 

V. 34. twg av\ü$ etc. Die ihr als Flötenspielerinn zu- 
kommende, wohlbekannte Flöte. 

V. 35. oxfju«. Witter übersetzt: Ich auch an beiderlei (!) 
Füssen mit neuen Amyklen gezieret, umgeht also das Wort 
OXfj|ia ganz. — Da Bombyka eine Flötenspielerinn ist, mit 
einer Flöte abgebildet werden soll (V. 34.) , auch die neuen 
Schuhe besonders gut für einen Tänzer passen, so halte ich 
OXfjfia mit Voss, der übersetzt: Ich im Staat, — für den gan- 
zen Anzug, den Putz oder das Feierkleid eines Tänzers. Unserer 
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Stelle entspricht ganz und gar Jacob*. Atithol. Dioscorid. epigr. 
XXVIII, wo Bakchus sagt, Sophokles habe ihn ans ärmlichem 
Zustande Ig x°A' öeov öX^M- 0 versetzt. So wird auch das la- 
teinische Habitus, welches unserm oxTjuxt entspricht, für Kleid, 
Feierkleid (daher das französische habit) gebraucht, z. B, Gurt 
IV, 1: habit us hic, quem cemis in meis manibus* Sonst heisst 
öxfju« allerdings auch die Haltung, Positur der Tänzer, wie 
Eurip. Cffd v. 207. ed. Bethe. 

V. 36 und 37. ol \ikv jtööEs ddTodyaXoi tsaig. Scheint von 
Manchen nickt klar aufgefasst und verstanden zu werden. S. 
Riessling. — Das Bild ist meisterhaft. Die Stelle ist zu über- 
setzen und zu erklären: Deine Füsse sind Sprungbeine (die 
Knochen in den Fersen vierfussiger Thiere, die zum Springen 
dienen), d. h. sind elastisch, flink — wo das Concretum 
für das Abstractum steht. — Schwieriger zu erklären ist der 
folgende 37ste Vers: d <pwvd 8£ Tovxvog; habe ich aber den 
vorhergehenden richtig gefasst, so hilft nun die Analogie. 
Voss übersetzt: Glatt die Stimme wie Muss! Witter: Gleich 
Nachtschatten die Stimm' l — Beides ist Unsinn! — Das Wort 
tqvxvos ist mit tqv£w (woher tqvvwv, turtur) in Verbindung 
zu setzen, und bedeutet das Gurren der Turteltauben. 
Es ist wahrscheinlich aber für das im Texte stehende tovxvog 
— TQVdu-ög zu lesen. Was die Quantität betrifft, so ist sie 
entweder vernachlässigt, oder das rj zu Anfang des Verses 
muss wegfallen, und dafür gelesen werden: <puvd 5s Tovduog: 
Deine Stimme ist ein Gurren der Turteltaube. 
Vielleicht kann tovxvog aber auch bleiben , indem es wahr- 
scheinlich (wiewohl es sonst nicht vorzukommen scheint) das- 
selbe wie TQVduog bedeutet. So ist das Wort ein analoges 
Concretum zu doToavcttos, und eben so vortrefflich. 

V. 40. ov dXtfuog dvEtpvda ist ohne Zweifel die richtige 
Lesart. — Milon lobt den Battos (ironisch?) und sagt: 
Nein, so gut kann ich nicht singen; ach, dass mir doch der 
Bart so vergebens gewachsen ist! — d. b. dass ich so alt 
bin und doch nichts leiste! — Darum singt er denn nachher 

6* 
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auch niciit ein Lied von ihm selbst, sondern von Lytierses 
verfasst. Vergl. IdyU. XIV, 28. 

V. 43. evsQyor heisst hier ohne Zweifel : leicht zu bear- 
beiten, zu schneiden — nicht wohl bestellt! — 

V. 41 — 55. Wenn Brunck und Gaisford, nach dem Vor- 
gange zweier Codd., diese Verse dem Battos beilegen, so 
scheint aus dem ganzen Charakter des Stücks hervorzugehen, 
dass sie irren. Diese Verse entsprechen nämlich durch ihren 
Inhalt nur dem Charakter des fleissigen, auf die Arbeit 
erpichten Milon, nicht aber dem verliebten, zur Arbeit 
un lustigen Battos. Dieser singt ein Liebes-, jener ein 
Wirthschafts lied , welches er demLvlierscs beilegt. Milon 
aber singt dieses Arbeitslied nicht ohne Beziehung auf den 
lässigen Batlos, den er dadurch zur Arbeit ermuntern will. 
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Dies Idyll gehört gleichfalls zu den lieblichsten Dichtun- 
gen Theokrits. Selbst der Menschenfresser Polyp Lern muss, so 
fremd er dieser sanften Gattung von Gedichten scheint, ihm 
Stoff zum Hirtenliede geben. Jedoch duldet dieses nicht, wie 
das Epos, wilde und grausame Züge; keine Robheit, keine 
Unmenschlichkeit. Der blutdürstige Kyklops muss sich dem- 
nach bequemen, unter Theokrits Händen Menschlichkeit anzu- 
nehmen. Der Dichter zeigt ihn verliebt, welches gerade 
des Contrastes wegen ein artiger Einfall ist. Wer kann sich 
nämlich die colossale Fleisch- und Knochenmasse, mit dem 
einen ernsten Auge auf der Stirn, von Liebes -Sehnsucht um- 
hergetrieben, von Liebes-Schmerz gefoltert denken; wer kann 
ihn bei dem Strome seiner empfindsamen Beredsamkeit an- 
hören, ohne herzlich zu lachen? Die Wahrheit des Gemäldes, 
die Auswahl, die Lebhaftigkeit und Harmonie der Farbentöne 
fesseln und spannen fortwährend die Aufmerksamkeit des Le- 
sers, und reissen ihn zur Bewunderung hin. Auch nicht ein ein- 
ziges Mal, wenn wir einzelne, wahrscheinlich verderbte Stellen 
abrechnen , fallt der Dichter aus der Rolle ; sondern Alles ist 
bis auf die kleinsten Nebenumstände dem Sinne und Geiste 
des im einfachsten Naturzustande lebenden Polyphems und sei- 
nen, uns von Homer geschilderten Verhältnissen und Umge- 
bungen angemessen. Nur von seiner Grausamkeit konnte, wie 
gesagt, kein Gebrauch gemacht werden. — Vergleiche zum 
Anfange dieses Idylls Jacobs, An/hol. p. 215. Ca l lim, epi§r. 14 
und Bion. carm. 10 u. 12. 
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V. 2. enwiaorov, wofür ein Cod. intnXaöxov lies't, was 
ungefähr dieselbe Bedeutung hat (Beides nämlich bezieht sich 
auf äussere Arzneimittel, Umschläge, Pflaster), scheint keinen 
so passenden Gegensatz zu dem Torhergehenden 3yxQi0Tov zu 
bilden, als der Begriff mdTov (von nivm, trinkbar; also ein 
Arznei-Trank), welcher in der von 6Codd. (nach Aug. Jacobs) 
gegebenen Lesart inLmoxov enthalten ist. Vergleichen wir 
mit unserer Stelle das von Dahl so treffend aus Aesch. Pro» 
meth. vmct. 478 ff. angeführte : oi xqiötov ov5e juötov, so möchte 
es nicht unpassend scheinen zu lesen: ov xi xquixdv, iu.lv 
5ox€b, oföi ti iciOTÖv (weder Salbe noch Tränkchen), wobei 
der Text, Dank der Lesart inlmöxov, keine gewaltsame Ver- 
änderung erleidet nnd doch an Correctheit des Sinnes, wie ich 
meine, wesentlich gewinnt 

V. 4. ytver' in* dv$ouffoi$, die gemeine Lesart, die aber, 
wie man auch interpungire, ob nach der gewöhnlichen Weise, 
ob mit Reiske: xowpov U xi tovto xai dÖv yvm' ' oder mit 
Fr. Jacobs; xowpov U ti tovto xai d&v- (was doch wohl nicht 
passend ist, weil das nachfolgende ytrer' IV drO^Qwjtotg ohne 
Conjunction zu abgerissen stehen würde), immer eine Härte 
hat, indem der Sinn entweder er oder schlechthin äv&owttou; 
zu erfordern scheint, wofür inl in jedem Falle ungewöhnlich 
steht. Am liebsten sähe ich darum irv im Texte. Da sich je- 
doch diese natürliche Lesart bis jetzt in keinem Cod. gefunden 
hat, und es bei ihrer Natürlichkeit gewaltsam sein möchte, sie 
ohne Weiteres in den Text aufzunehmen: so erkläre ich mich 
für die Lesart der meisten Codd. in dvdoujwwg , und über- 
setze: In Beziehung auf die Menschen, wie in der Redensart 
to in* £u4 (vergl. PassoVs Lex. s. v. inl und Matthiä ausführt. 
Grammat. p. 1169.), oder überhaupt mit dem Begriffe der Be- 
wegung und der Verbreitung: Es kommt über die Menschen — 
welches Letztere mir das Natürlichste scheint. Gerade so steht 
ini mit dem Accusative Odysa. 1, 298 f.: ofov xXiog &Xaßs 
Stög 'Oofcmis rtdvrcts in dv^ownovg, nnd Iliad. XXIV, 535: 
ndvxa$ in 9 äv$Qü>jnn>s Ixsxooto. 

V. 13. detöwv. Dieses Singen scheint nicht recht mit dem 
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Folgenden, noch mit der ganzen von dem Dichter ausgespro- 
chenen Sentenz zu stimmen. Hier iässt nämlich der Dichter 
denKyklopen singen, und dabei in Liebeskummer ver- 
gehen; dann heisst es V. 17: Er habe ein Heilmittel ge- 
gen die Liebe und ihre Schmerzen entdeckt, und das sei 
der Gesang gewesen! Mit Recht fragt man hier: Wenn 
der Gesang nicht hinderte, dass er sich in Gram verzehrte, 
wie war er denn ein Heilmittel der Liebe ? Es liegt auf jeden 
Fall eine Ungereimtheit in dieser Stelle, die aber wahrschein- 
lich nicht durch Verderbung in den Text gekommen, sondern 
dem Dichter entschlüpft ist. Darum darf nichts geändert wer- 
den, wenn wir nicht den Dichter statt des Textes verbessern 
wollen, was freilich aus allzugrossem Amtseifer nur zu oft von 
uns geschehen magl Auch die Herstellung eines vernünftigen 
Textes hat ihre Gränzen ! Wie würden sich die alten Schrift- 
steller, wenn sie zur Oberwelt wiederkehrten und sich genau 
ihrer Worte erinnerten, über manche scharfsinnige und logisch 
passende Verbesserung wundern, sie aber auch zugleich be- 
scheiden, als ihnen nicht in den Sinn gekommen, zurückwei- 
sen ! Vor Allem dürfte die Kritik bei den Werken der Grie- 
chen in dieser Hinsicht vorsichtig zu Werke gehen müssen, 
da diese, als dem Morgenlande benachbart und reich mit Phan- 
tasie begabt, in logischer Gedanken-Anordnung so weit hinter 
den kältern und verständigern Römern zurückstehen. 

V. 20. JLevxoTeoa Jtaxxas etc. Diese Bilder sind artig und 
treffend im Sinne des heerdeweidenden Kyklopen gewählt 
(crepat anna mües) und müssen von diesem Gesichtspunkte 
und nicht vom Standpunkte unsrerZeit aus gewürdigt werden. 
Was aus dem letztem albern und abgeschmackt erscheint, trägt 
aus dem erstem das Gepräge des Meislers. 

V. 21. <pio^wT8Qa ofMpcucog wu£g, glänzender als eine 
rohe, noch nicht vollkommen reife Traube, im Gegen- 
satze der minder glänzenden, runzlichen Keltertraube. Das 
Wort kommt ohne Zweifel von ntaQ, und bezeichnet treulich 
den Fettglanz der Traube. 

V. 22. (poi/rfc 5' av& ovrw$. In diesen und den folgen- 
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den Worten und Versen steckt gewiss noch .ein oder gar mehr 
Fehler verborgen. Im Allgemeinen vermisst man ein genaues 
Anschliessen derselben an den 21sten Vers; im Besondern 
steht das avd J ovtwg uns im Wege. Daher schlag Wassen- 
berg vor (was sich nach Aug. Jacobs auch in einem Cod. 
findet), den 23s ten Vers vor den 22sten zu stellen (was dann 
aber auch wohl mit dem 24sten Verse geschehen müsste, der 
sich dem Sinne nach besser an den 23sten als an den 22sten 
Vers anzuschliessen scheint). Noch passender vielleicht stän- 
den diese drei Verse in derselben Ordnung, wie sie gewöhn- 
lich gelesen werden, hinter dem 29s ten Verse. In der Ueber- 
sicht zusammen so: *Q tavxd raXdma, xl tov cpiXcovr' drco- 
ßdUrj; Xevxoteqci jraxras JtonSstr, djrc&wTBQa dgrog, uooxw 
yavQOTEQa, <piaQ wrioa ofjupaxos wu-äg • T)Qdcnh]v uiv lywyE TEWg, 
xöoa, avixa jtQaTov x\v§z$ övv \iaxql fteXotö' vax(v#ira 
ifvlla oosog ÖQetyaöäat^ £yw 8 1 686* v dyBu.drsvov * Jtavöaothu 
8' hibüv xv xai vöteqov ovbixi jiw rvv Ix rrjvw Svraum- xiv 
8' ov uitet oti jid At* o£8ev • (poiTtjg 8' av$' ovxwg 8xxa yXvxvg 
?jtvog ext] u.e, oVxxi 8' Ev&vg toto' Sxxa yXvxug iJjtvog dvrj jis • 
<pEvyEi§ 8 1 (3c;tc8Q o ig jroXidv Xvxor d&o/noaoa • yivwöxco, x^Q^öda 
xoqo, ttvog ovvExa (pEvysig etc. Dann würde sich das av&* 
ovxwg auf die frohem Besuche der Nymphe beziehen lassen, 
mit folgendem Sinne: So kommst Du auch jetzt wieder, 
(aber nur) wann ich schlafe, und gehst eilends hinweg, sobald 
ich erwache. Du fliehst mich wie ein Schaf, wenn es einen 
Wolf erblickt hat. Trefflich schliesst sich dann der 30steVers 
dem Sinne nach so an: Aber ich weiss wohl, wesshalb Du 
mich fliehst. Eben so glücklich schliesst sich dann der 25ste 
an den 21sten Vers und an die von der Nymphe gerühmten 
Eigenschaften. Da solche Umstellungen keine gewaltsamen 
Aenderungen des Textes sind, sondern die gelindeste Heilung 
darbieten; da Verrückung von Wörtern und ganzen Versen 
im Alterthume um so leichter möglich war, als man Gedichte 
gewiss sehr häufig nach dem Gedächtnisse niederschrieb: so 
trag* ich kein Bedenken, durch eine solche Umstellung den 
Text für hergestellt anzusehen. 
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V. 26. övv fiatQi, nämlich aus dem Meere; denn 
Polyphems Mutter, Thoosa, des Phorkys Tochter, war gleich- 
falls eine Meernymphe; s. Odyss. I, 71. 

V. 41. jrdöas äuwxpÖQiog. Dafür les' ich, auf einige Codd. 
und den Scholiasten gestützt, mit Gasaubonus u-ayvocpÖQWs, 
Halsbänder tragend, mit Halsbändern geschmückt. Abgesehen 
davon, dass rsßgöc; nicht eine trächtige Hirschkuh, und duvog 
wohl nirgends einen jungen Hirsch, sondern stets ein Schaf» 
lamm bedeutet, eignen sich auch trächtige Hirschkühe nicht 
so gut' zu Geschenken als Hirschkälber, die wegen ihrer Nied- 
lichkeit gefallen und sich zum Tändeln eignen. Dazu steht 
das nachfolgende öxvfirwg aoxTwr nur mit jungen Hirschen 
parallel, auf welche auch das tq%o), aufziehen, zu deuten 
scheint. Woher endlich auch 11 trächtige Hirschkühe neh- 
men? — Dagegen war es im Alterthume gewiss so gewöhnlich 
wie bei uns, artige Thiere mit Halsbändern [monilia von (iov- 
vos, uxtrvos) zu zieren. So heisst es bei Ovid Metamorph. X, 112, 
und zwar gleichfalls von einem Hirsche: 

— — — — — Demissa in armos 
Pendebant lereü gemmata monilia collo. 

V. 47. AVivct A&vxäg In xiovos. Vergl. Pindar. Pyth. 1, 
20. [ed. Thiersch.) , wo es vom Aetna heisst : ritpoeöö' AVtvo, 
jidveres %iovo$ ögeCag %i&r\va. 

V. 58. 59. dMd xd ulv &EQeog etc. scheint mir, beson- 
ders der 59ste Vers, ein wenig zu naiv, und eine, für die Ge- 
müthsbewegung, in welcher sich der verliebte Kyklops befindet, 
zu nichtige Abschweifung, als dass ich diese Verse Theokrit 
zuschreiben sollte. Ich sehe vielmehr in ihnen die alberne 
Glosse eines Grammatikers, der gern Randbemerkungen in 
Versen machte. Dem Dichter konnte es um so weniger ein- 
fallen, seinem Polyphem dergleichen in den Mund zu legen, 
als er ja tj — rj, entweder — oder, und nichts weniger als au-a 
gesagt oder gedacht halte. Erträglicher noch im Sinne des 
Dichters wäre statt des offenbar correctivcn dXXd , welches zu 
dem fj — t] nicht passt, ein yd(> oder dergleichen gewesen. 
Und welche von beiden Blumen blüht denn im Winter?! — 
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V. 70. 71. (faöu) xdv xg(faXav etc. scheint mir gleichfalls 
die angeschickte Verzierung eines Grammatikers, weil das 
nö5cts d^upoxEQws den Eindruck des vorhergegangenen xecpaXdr 
gar sehr schwächt, matt und einfältig ist. Was sollen die 
Füsse hier? Wer hat ihrer je unter ähnlichen Umständen 
erwähnen hören ? Wer hat je Fieberpuls in den Füssen be- 
merkt? — Vielleicht ist diese Stelle verderbt und muss xct§ 
«pteßdg (die Kopf-Adern) d^ox^as gelesen werden, wo dann 
das GipvZßw zu Ehren kommt. 

V. 75. fdv jtaqeotöav au^Xye* %i xöv (pevyovta etc. Viel- 
leicht xL ßovv (fevyovra etc. Melke die gegenwärtige Kuh; was 
willst Du den fliehenden Ochsen verfolgen? 

V. 80. xyvödv föuxev sc. tatQw. 
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Dieses Gedicht zeichnet sich durch den Charakter zarter, 
tiefgefühlter Sehnsucht als eine der schönsten Liebes - Elegien 
aus, die uns aus dem Alterthume übrig geblieben sind. Seine 
einzelnen Gedanken und Verse gleichen Nachtigall - Tönen aus 
Lorbeerbüschen; schade und sonderbar , dass sie nicht ein 
Männchen seinem Weibchen singt. Wie konnte die 
griechische Liebe sich so weit von der Natur verirren, und 
doch wieder den Charakter der Unschuld und Natur annehmen, 
wie in diesem Liede ! Gleich zu Anfange des Idylls spricht sich 
in der Wiederholung des fjXvdes — T}A,vd£g die innigste Sehn- 
sucht aus. Dieses Feuer der Leidenschaft steigert sich dann 
durch eine Menge von Bildern, die sich zu drängen scheinen, 
bis mit dem xöooov des achten Verses die Wellen des Liebes- 
bronnen Ruhe finden und nunmehr gemässigter in ihrem Bette 
fortfli essen. 

Was die Knabenliebe der Alten, die sogenannte grie- 
chische Liebe, betrifft, so sind die Gelehrten in völligem Irr- 
thume, welche sie als ein meist unschuldiges Verhältniss 
in unserm Sinne darstellen. Dieses war sie gewiss nur in den 
seltensten Fällen; vielmehr war es eben ganz gewöhnlich bei 
den Griechen, den Geschlechtstrieb widernatürlich zu befrie- 
digen. Sie hatten unsere Ideen von Sittenreinheit nicht, nnd 
fanden das kaum unanständig oder eines Mannes unwürdig, 
was wir Laster nennen. Nur Sokrates (der jedoch auch keine 
sittlichen Gründe, sondern nur Spott und Ironie gegen dasselbe 
gebraucht) und wenig Andere mochten sich in dieser Hinsicht 
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zu würdigern Ansichten erbeben ; aber eben aus ibren Aeusse- 
rungen sehen wir, wie weit verbreitet das Laster war. Ausser 
den bestimmten Zeugnissen, die vorzüglich bei den spätem 
Schriftstellern in Menge, aber auch bei Aristophanes und 
selbst bei unserm Theokrit [Idyll. V, 41 ff.) vorkommen, 
legt der Reichthum an obseönen, dieses Laster betreffenden 
Ausdrücken, woran der griechischen Sprache keine andere 
gleichkommt, den redendsten Beweis für die Verbreitung des- 
selben ab. Denn wozu die Wörter, wenn die Sache nicht da 
war? Doch ich erspare mir, auf das Einzelne einzugehen, 
w r as ein unmenschliches Unternehmen ist, und meine, dass das 
Gesagte genüge, um zu beweisen, dass die Knabenliebe bei 
den Alten sehr verbreitet war. Die unzweideutigste Stelle über 
diese griechische Liebe findet sich bei Herodot l, 135. 

Dieselbe Erscheinung des sich verirrenden Geschlechts- 
triebes bietet sich im heutigen Griechenlande dar. Auch 
hier ist die sinnliche Knabenliebe noch jetzt ganz gewöhnlich, 
und wird als etwas ganz Alltägliches, sich von selbst Verste- 
hendes betrachtet. Kein Grieche denkt dabei an eine Unan- 
ständigkeit, geschweige Unsittlichkeil, wiewohl die neuern 
Gesetze sie verpönen. Männer üben sie mit Jünglingen und 
Knaben, und diese untereinander gegenseitig; ja der Trieb 
zur unnatürlichen Wollust ist so gross, dass er auch am an- 
dern Geschlechte auf verkehrte Weise befriedigt wird. Ver- 
tont netnpe femings saepissime ; per aestatem certe anum prae- 
ferttnt. Die Zeugnisse mehrer deutschen Aerzte, die in Grie- 
chenland fungiren, Hessen über diese Thatsachen keinen Zwei- 
fel bei mir übrig. Nur zu oft, erzählten sie mir, kämen ihnen 
scheusslicbe Krankheiten des Mastdarms vor, die eine Folge 
dieses Lasters sind. Inter alios morbos citabani phthitiasin ; 
semen enim virile, proereandi avidum, gigner e pediculoe in 
reclo. Eine äussere Folge des Lasters bei denen, mit welchen 
es geübt wird, ist die Anschwellung des Gesässes und der 
Hüften, die wie bei den Frauen geschweift und fleischig wer- 
den. — Uebrigens scheint die Natur selbst dies Laster zu 
begünstigen und dazu einzuladen, indem sie die Reize des 
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weiblichen Geschlechts auf Knaben and Jünglinge überträgt. 
Nirgends findet man noch jetzt eine schönere männliche Ju- 
gend, als in Griechenland, wo mir eine Menge junger Leute 
begegnet sind, die an Adonis und Anlinous erinnerten. Merk- 
würdig ist, dass, wie die Mädchen dort mit dem 12ten Jahre 
mannbar werden und oft schon mit dem 13ten Jahre Mütter 
sind , so dass man Kinder von Kindern gesäugt sieht , so die 
Jünglinge spät reifen, indem man oft bei zwanzigjährigen noch 
wenig Spuren von Bart antrifft, und ihre Gesichtszüge über-s 
haupt es zweifelhaft lassen, ob man einen Knaben oder ein 
Mädchen vor sich sehe. 

Auch bei den Türken ist die Päderastie, in den höheren 
Standen wenigstens, sehr verbreitet, und es kann zweifelhaft 
scheinen, ob das Laster von den Griechen zu den Türken, oder 
von diesen zu jenen übergegangen ist; doch möchte ich das 
Ersterc glauben, denn nichts ist mir wahrscheinlicher, als dass 
die Neugriechen es von den Alten geerbt haben. Die vor- 
nehmen Türken halten sich oft neben dem weiblichen einen 
Knaben-Harem, und benutzen jenen nur zur notwendigen Fort- 
pflanzung ihres Stammes, während sie diesen für die Wollust 
vorziehen. So hielt es Ibrahim Pascha, dessen Leibarzt, 
ein Italiener aus Livorno, mit dem ich auf der Reise von Malta 
nach Syra zusammentraf, mir erzählte, dass derselbe auf dem 
Feldzuge in Syrien seinen weiblichen Harem in Kairo zurück- 
gelassen und nur Knaben mitgenommen hätte, die er seinen 
Frauen bei weitem vorzöge. 

So wuchert dieses Laster im Oriente, und scheint seinen 
Sitz daselbst von uralten Zeiten her gehabt zu haben. Fragt 
man, warum gerade dort die Knabenliebe zu Hause sei, so ist 
der Grund nicht sowohl im Klima, welches freilich die Ent- 
wickelung des Geschlechtstriebes, aber darum noch nicht die 
Unnatur, begünstigt, als vielmehr in der Polygamie, in der 
Herabwürdigung und Geringachtung des weiblichen Geschlechts, 
sowie in dessen scharfer Trennung und Absonderung von dem 
männlichen zu suchen, wodurch die Triebe von ihrer recht- 
mässigen Bahn auf Abwege geleitet werden. 
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V. 10. tX&' ofiaXoi nvevdeiav. Vergl. Jacobs. delect. epigr. 
p. 16. epigr. 37, wo Venus sagt: 

'IXdoxst trjv Kvnqw lyo 5» tfot tj £v "E^ero 

V. 12. Diese und die folgenden Verse enthalten das, was 
die $jfE006u£voi sagen oder singen werden. Es sollte darum 
nach doiSi] in den Ausgaben ein Kolon stehen, und die Worte 
mit Anführungszeichen versehen werden. Noch fällt in diesem 
Verse das u-ex' du-cpoT&QÖiOi yev£dth]v auf, welches mir ziemlich 
matt und frostig erscheint. In Beziehung auf das vorherge- 
gangene Ittsddouivoig wünschte ich hier \ueza JiQoreQOiöi: Sie 
lebten unter den Vorfahren, in der Vorwelt, was 
auch zu dem im 15ten Verse folgenden tj §a tot' r\öav treff- 
lich passt , und von den Buchstaben (du.<p — airo) nicht sehr 
abweicht. — Mein eke hat das fmd jiqoteqokh in den Text 
aufgenommen, ohne von meinem Vorschlage, wie ich sehe, 
gewusst zu haben; denn er wundert sich, dass Niemand an 
der alten Lesart Anstoss genommen. Seine Verbesserung otu 
für 5oiü) aber ist unnöthig, wenn man diese Worte für die 
doiSr) twv teööopiirwv nimmt, die so beginnt : Es waren einmal 
zwei gewisse (ttre, quidam) Jünglinge unter den Altvordern etc. 

V. 14. <3s xev 6 ÖeööaXog etc. lese ich unbedenklich mit 
Th. Briggs (s. Aug. Jacobs Ausgabe) <3g xai 6 öeööaXog, nach 
welchem Worte ich interpungire , so dass das elitoi sich auf 
den äu*JxXat£ü)v bezieht. Das xev scheint mir nämlich hier gar 
nicht an seinem Platze, und der Sinn der gewöhnlichen Les- 
art, wie man auch interpungiren möge, immer unnatürlich und 
hinkend. Der Amykläer nennt den Einen sigjtvnios ; aber hatte 
er denn keinen Ausdruck für den Andern ? Hatte er aber, 
wie natürlich, auch einen Namen für den Andern, warum führt 
denn der Dichter den thessalischen Namen, und diesen wie- 
derum nur von Einem an ? Lies't man aber xai , so ist der 
Sinn: Den Einen würde der Amykläer elgitvntog, den Andern 
dagegen, wie auch der Thessaler, dirns nennen. Sonst lässt 
sich auch der Accusativ nicht wohl construiren. Es scheint 
demnach gelesen werden zu müssen: 6 uiv EigjernXog, <pcttf] 
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x' ujivxXai £ü>v* xor 8* txtoov itaXiv — xal 6 OsOdaXos — 
tl'jioi ätTCtv. So kommt nothdürftig Constraction und Sinn in 
die Worte. Vielleicht aber sind auch diese beiden Verse, der 
13te und 14te, eine Glosse. Sie scheinen nämlich zu kalt gelehrt 
für den idyllisch-elegischen Charakter des Gedichts, und ganz 
im Sinne der Glossatoren, deren Randbemerkungen nur zu oft, 
von Abschreibern zu humpelnden Versen gebildet, in den Text 
geriethen. Der Sinn leidet nicht im Mindesten, wenn man von 
«pdtö' bis diTav streicht. 

Was das Wort dtTrjs anlangt, so leite ich es von oitew, 
fordern, begehren, verlangen, ab , und halte es nicht für ein- 
stämmig mit iittoos, der Jüngling, welches ich von alftu, bren- 
nen, hitzig sein, herleiten möchte (vergl. Etymol. magnum s. v. 
T)tfteos), sondern für dasselbe Wort mit aVxTjs, der Bettler, also 
der Fordernde, Begehrende, d. i. der Liebhaber; EÜgjrrnXog 
(von slgftVEb)) dagegen ist der Liebling, insofern er dem Andern 
Liebe einhaucht oder einflösst. 

V. 17. Mit diesem Verse nimmt der Dichter wieder das 
Wort, indem mit dem Worte 6 q>iXr\dtl<; im löten die Aeusse- 
rung der änEOOouivcjv schliesst. 

V. 31. Es wundert mich, dass kein Codex statt (fiXr\\taxoq 
axqa — <piA,i?fiaTOg aftla lies't, was doch so nahe liegt und der 
gewöhnliche Ausdruck (o&Aa (pEQ£0&<u) ist (vergl. IL XXIII, 413. 
und öfter in demselben Buche). Uebrigens bezweifle ich, dass 
axoa (pd^axog schlechthin osculi praemia , d. h. Preis für 
den Kuss, heissen könne. Eigentlich heisst es wohl sutnmum 
osculi, die besten Küsse. Mir ist keine Stelle bekannt, wo 
axQor schlechthin adJlov bedeutet, sondern es heisst jedes Mal 
das Höchste in einer Sache. So steht es z. B. Jacobs, 
AnthoLl,p. 173. Leonid. epigr. 72: --äxoov Iqutwv stootog, 
&CQa u-axag, axQa XivoOTOOtas etc. 

V. 36. So heisst es in der Anthologie ed. Jacobs. I. p. 82. 
Bacchyl. epigr. IV. Aväia \isv yaq kiSoc, \iavvzi XQ^öw. 

V. 37. scheint mit Meineke u.rj <f>avXog ({) gelesen wer- 
den zu müssen, weil sich (pavXov nicht construiren lässt. 
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IDYLL. Xm. 

Dieses Gedicht enthält einen epischen Stoff, der aber 
unter den Händen des Naturdichters einen acht idyllischen 
Charakter annimmt. Man kann Theokrit's Genie nicht in dem 
Gedichte verkennen, so reich ist dasselbe mit gefälligen und 
feinen Zügen der Naturliebe ausgestattet. Wo sich nur eine 
Gelegenheit findet, wandelt der Dichter unter Bäumen und 
Blumen, und ladet uns ihn zu begleiten ein. Sehr lehrreich 
ist die Vergleichung dieses Gedichts mit der Darstellung des- 
selben Gegenstandes in den Argonaulicis des Orpheus V. 632 ff. 
und bei Apollonius Rhodius /, 1207 ff. Bei Beiden wird die 
Geschichte des Hylas ganz verschieden erzählt, woraus her- 
vorgeht, dass die drei Dichter schwerlich von einander gewusst, 
keiner aber den andern benutzt hat. Apollonius Rhodius, 
dem es überhaupt nicht an Dichtertalent fehlt, und der sich 
besonders durch leichte Versification und rhetorische Gewandt- 
heit auszeichnet, fasst ganz vorzüglich das Moment des Hinein- 
ziehens des Knaben ins Wasser auf, und giebt uns davon eine 
acht dichterisch- plastische Schilderung (V. 1236—40). 

V. 12. öitöx' dqxdXixoi etc. übersetz' ich: 
Nicht wenn die Küchlein zwitschernd zum Orte der Ruhe 

emporschau'n, 

Und auf russiger Latte die Mutter der Fittiche Kraft schwingt. 
Eine Periphrase des Abends, die wohl kaum ihres Gleichen 
an Schönheit hat, und ganz den ächten Idyllendichter, den in 
das Stillleben der Natur eingeweihten Lauscher und Beobachter 
andeutet. Kann irgend etwas den Abend auf dem Lande besser 
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versinnlichen, als die von dem Dichter gemake Scene des Htth- 
nerhofes? Und ist sie nicht nach dem Leben gemalt? Wer 
kennt nicht das Abendstück, wenn die Hühner zu ihrem Ruhe- 
sitze (Wiem nennt man ihn im Niederdeutschen) ziehen? wie 
da die Jungen hin und wieder laufen, nach dem erwünschten 
Sitze aufschauen, ansetzen und wieder ablassen, endlich unter 
Angstgeschrei sich erheben; und wie von der andern Seite die 
schon oben befindlichen alten Hühner durch lebhaftes Gegacker 
und lauten Flügelschlag die zagende Brut ermuntern und zu 
dem grossen Wagnisse antreiben? 

V. 14. $ ™*ts jrenovauiros ctvj. So steht Eurip. Iphigeii. 
in Atäid, v. 182. Xefowv — e^enövaöev (sc. 'AxtUfja). — Hoviu 
(elaborare) scheint von den Bildhauern entlehnt, und deutet 
sehr passend auf die Mühe der Erziehung. 

V. 15. ev tfotiov. °EXx(i) wird auch von der Kraft des 
Gewichts auf der Wage gebraucht, wie Herod. hist, I, 50 \ 
ferner vom durstigen Trinken, hier also qui recti praeeepta 
bene imbibit (s. Passow's Lexic), und ich weiss nicht, ob diese 
Bilder, wenigstens das erste, nicht den Vorzug verdienen vor 
der gewöhnlichen Erklärung, die iJtxcov von ackernden Stieren 
(vergl. XII, 15. foy £vv(j> lyiXi)öav) versteht, wo man dann 
wenigstens doch gut anziehend (sich ans Joch und den 
Pflug gewöhnend) übersetzen muss. Von der Wage gebraucht, 
würde es unserm Worte go/t ausschlagen gleich sein. Bei 
so viel Erktärungs - Möglichkeit kann wohl von einer Verben 
serung der Lesart keine Rede sein. Sonst möchte auch 
tjxwv Berücksichtigung verdienen, welches bei Herodot so oft 
für tv «x«v steht. S^ Berod, ed. Sieger, not. ad I, 30. 

• V. 22— : 25. exclus. Äng KiKiveuv etc. Biese Verse ent- 
halten eine* sonderbare Prölepse der nachherigen ausführlichen 
Erzählung (vergl. V. 27, 29, 30 wid 75.); eine Anticipation, 
die wohl kaum damit entschuldigt werden kann , dass sie an 
das Schiff Argo, als solches, geknüpft ist Ein geschickter 
Dichter würde dies in die von V. 25. an beginnende Erzäh- 
lung der Schicksale der Argonauten verwebt haben. Nimmt 
man dazu die höchst ungeschickte Stellung der Wörter im 
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23stön und 24s tea Verse, eine Stellung, die auch Friedrich 
Jacobs rügt und umzustellen versucht: so kann man wohl nicht 
zweifeln, dass der 22ste, 23ste und 24ste Vers sich als Glosse 
in den Text verirrt habe, zumal da der 25ste Vers sich so gut 
an den 21sten anschliesst, . . 

V.; 25« ioxaxuii sind Viehweiden und Triften, als die von 
den Wohnungen entlegensten Grundstücke , die oben wegen 
der Entfernung bequemer zu Weiden als zum Ackerbau sind. 
He sy^chius erklärt dies Wort: xd l'oxatov uioog xuoiov, xd 
ovvanxov xoig ooediv ; und P h o ti u s : xa vöudg fyovxa xwQia olg 
Y6ttH$ Eixe oqos sfas dcttaooa. Allein Meer und Berge sind 
hei diesem Begriffe gewiss nur zufällige Merkmale, und heissen 
solche Grundstücke nur die entferntesten , äussersten, in Be- 
ziehung auf die Wohnung des Grundherrn, wiewohl hxnxw 
allerdings, als das Aeusserste des Landes, im Zusammenhange 
auch Meeresufer bedeuten kann (vergl. Idyll. XXV, 3t. und 
die vonKiessling angeführten Stellen; dazu Odyss.XXIV, 140.}. 

V. 20. ?ETQCUAuivu> efapog bei rückkehrendem Frühlinge, 
wie Iva Ts xqinex' 'HgAXov lg Amt. Phaen. v. 285, d. h. wo 
die Kraft der Sonne wiederkehrt, nämlich im Steinbocke. Bas 
Zeitwort tq8äü> hejsst nämlich nach dem jedesmaligen Sinne 
ab- oder, zuwenden; jedoch scheint die letztere Bedeutung 
S«Hner. Vergl, Passow's Lex. \ 

V. 33. fcrikwoi nicht vespere, sondern am Nachmi tta g e, 
wo die Sonne sinkt. Der Zusammenhang dieser Stelle bestä- 
tigt die Erklärung, welche Buttmann Leoni. II, 182. von öcUt) 
giebt. 

V. 40. fjuivy b zwqü), in einer ebenen, niedern Gegend. 
So eictu&vn Idyll. XXV, 16. u. Iliad. IV. 482. Auf dieselbe 
Weise braucht der Lateiner eedere. So sagt Silius Italicus VI, 
647 : Et sedet ing entern pascens Mevania taurum. Vergl. Statins 
Theb. I, 330. u» Tacitus Annal. II, 47. sedine immenses montes. 

V. 46. xoaödos, Geföss, Krug, auch im Oldenburgischen 
K r o s s genannt. 

r V. 5& &H>öo$, plötzlich, überraschend (vond-poog, 
Geräusch) aber auch iänf ig, in grosser Zahl versammele 
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scheint in der ersten Bedeutung dasselbe Wort mit dd(>oos,. 
geräuschlos, nur dass dies zur Unterscheidung anders accen- 
tuirt ist. Die Bedeutung geräuschlos nämlich, bei welcher 
&Q005 das Alpha privativum hat, ist die Mutter der Bedeutung 
plötzlich, überraschend, insofern das Geräuschlose 
nicht in die Sinne föllt, d. h. überrascht. In der zweiten Be- 
deutung dagegen scheint das Wort äooog mit dem Alpha in- 
tensivo verbunden, eigentlich sehr lärmend, was denn, auf 
Versammlung bezogen, so viel heisst als häufige in grosser 
Zahl versammelt. 

V. 65. intld^avt Jialte ich mit Reiske för sehr auffallend* 
ja durchaus unstatthaft. Besser würde mir djisXaußavs (davon 
wegnehmen = zurücklegen) gefallen. Doch auch dieses Wort 
scheint nicht in dieser Bedeutung vorzukommen. 

V. 68 — 70. Nttüg — uivoreeg. In dieser Stelle sind noch 
Fehler versteckt, wenn nicht ganze Verse herausgefallen smd. 
Ohne eine radicale Heilung zu versuchen, erlaube ich mir eine 
Bemerkung in Hinsicht des Wortes dopsva. Man erklärt es 
Segel, indem man es wahrscheinlich von ettou, erheben 
(das Etymol. magn. übersetzt aguirov durch jtQO(pav£g), ableitet. 
Es kommt aber eigentlich von dow, anpassen, und bedeutet 
ttQfuvov demnach, gleich dem davon per syncopen abgeleiteten 
lateinischen Worte arma, so viel als Geräthe, Werkzeug, 
Dinge, die zu einem gewissen Zwecke passend und notwen- 
dig sind. So kommt das Wort öfter in der Anthologie vor, 
unter Andern lom. IL pag. 9. Antip. epigr. XV. doaeva Tex- 
vag, wo es offenbar Werkzeug bedeutet, ferner uquivcc Iv 
jiaXdfxrjöv Odyss. V, 234 ; so auch bei unserm Dichter Id. XXII, 
13, wo es gleichfalls von SchifTstauen und von der Arma- 
tur des Schiffes gebraucht, zwar mit ujtuj in Verbindung 
gesetzt (ovv löiUo doueva rcaVra), aber dadurch auch von 
dem Segel unterschieden wird. Schlechthin heisst aopeva 
also gewiss nicht Segel, sondern es bedeutet das SchifTsgeräth, 
als Segelstangen, Taue, Ruder, mit einem Worte die Armatur 
des Schiffes. Nehmen wir an, dass dies auch in unsrer Stelle 
die Bedeutung sei (wo man denn u^xctooia überhaupt an Bord 

7* 



Digitized by Google 



100 Dreizehntes Idyll. 

übersetzen mag), so erklärt sich das folgende ttaQEeVruw von 
selbst, als nicht auf Personen, sondern auf diese Geräthe zu 
beziehen : Als diese auf dem Schiffe waren. Auf Sachen be- 
zogen aber steht jraQSÖvrcw Horn. Odyss. I, 140. und öfter 
(vergl. Passow's Lexic.), so wie xct naoiorra. Dann wird aber 
auch das nachfolgende Uftfo nicht mit tagtet vertauscht werden 
dürfen, sondern eben so gut mit ofo^sva in Verbindung blei- 
ben können, wie Id. XXII, 13. Sie reinigten (^exctöcti^ov) 
nämlich die Segel, die vielleicht zu andern Zwecken am Lande 
gebraucht worden waren. Nur das 86 ist sehr beschwerlich, 
wenn das xüv JtageöVtwv auch einen Satz für sich bildet, und 
das iöTta Ös als vorangehend gedacht werden kann. Für ui- 
vovxes wünschte ich jedoch, da es schon im bösten Verse ' vor- 
kam, ein anderes Wort, oder umgekehrt für in jenem 
Verse. Die verschiedenen Versuche Anderer befriedigen mich 
nicht; und ich weiss nichts Besseres. 

V. 73. Herodot (VII, 193.) erzählt unwahrscheinlicher, 
dass Herakles von den Argonauten mit Absicht zurückgelas- 
sei . •» 1 . • ■ > > 
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IDYLL. XIV 

» i ' . • *. . V Vi •» ji . »* J,"' 'i • " 1 ■ '»v> ; 

Dieses Gedicht hat nichts vom Charakter des Idylls in 
unserm Sinne, sondern es gehört ganz der mimischen Gattung 
an. Die Scene scheint in Sikelien zu spielen (s. Vers 55.); 
doch mag das Lied in Alexandria gedichtet sein, wenn es nicht 
von dortigen Grammatikern zum Lobe des Ptolemaios Verän-i- 
derungen erfahren hat Auf jeden Fall ist es so nicht aus der 
Hand Theokrits hervorgegangen; vielleicht gehört es ihm gar 
nicht an. Es leidet an vielen Unklarheiten, und scheint über- 
haupt nicht so recht aus einem Stücke zu sein. 

V. 6. ^Adrjvaiog. Dieses Wort scheint einen satirischen 
Seitenblick zu enthalten auf das in Vergleich mit Sikelien un- 
fruchtbare und arme Gebiet von Athen, ähnlich Idyü. IV, 21. 
Auch Aristophanes (Nubes 102.) nennt die Sokratiker uxQ"*?- 
T<xs xal äwjtoSrjtovs. Vergl. ebendas. V. 833 ff. 

V. 7. fjQaxo etc., wiewohl er nämlich ein Anhänger des 
Pythagoras, also auf Enthaltsamkeit und Massigkeit angewiesen 
war, so wusste er doch recht wohl, was gut schmeckte, und 
ass vor Allem gern Pfannkuchen. 

V. 8. ftcnoSEig t%ayv. Bei diesem $xwv supplirt man wohl 
am bequemsten 7tato5siv, wo $xw dann die Bedeutung können 
hat, wie Id. X, 37. t#w tXmtv: Du hast gut scherzen, bist im 
Stande zu scherzen. 

V. 11. xaxd xcuqÖv kann hier, wie man auch an dem 
Ausdrucke künsteln mag, unmöglich an seinem Platze sein, 
sondern gieht gerade den entgegengesetzten Sinn: Du willst 
Alles zur rechten Zeit Ich lese desshalb ohne Aenderung des 
Textes und nur mittels Buchstaben -Trennung xctT 1 «xcuoov: 
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Alles zur Unzeit, d. h. wo Du ruhig (äövxog) sein solltest, 
da bist Du heftig, aufbrausend (ö£vg), und umgekehrt. Mich 
dunkt, diese Lesart ist so natürlich, dass ich mich wundere, 
sie Ton Niemanden vorgeschlagen zu sehen. 

V. 12. Ks ist auffallend , dass Kyniska , die doch eine 
Hauptrolle in der ganzen Erzählung des Aischines spielt, nicht 
mit unter der Zahl der bei dem Gelage Gegenwärtigen na- 
mentlich aufgeführt, sondern im Elsten Verse nur mit einem 
d 8* ovUv bezeichnet wird. Vielleicht war sie als Flö- 

i 

tenspielerinn, Tänzerinn oder in dergleichen Geschäften bei 
dem Feste gegenwärtig. Vielleicht lässt Aischines aber auch 
ihren Namen weg, weil ihre Gegenwart sich für ihn von selbst 
verstand, und er in zu leidenschaftlicher Bewegung war, um 
ruhig und nach der Ordnung zu erzählen. 

V. 16. (5g dito ?.<m5 übersetzt und erklärt man: Noch 
so gut wie eben von der Kelter gekommen. Aber 
Wein von der Kelter ist bekanntlich nicht der beste und wurde 
auch im Alterthume nicht geschätzt, wie das im seltsamen Wi- 
derspruche mit dieser Erklärung stehende xtxoqwv hiw un- 
serer Stelle und Id. VlI, 147 ff. beweist, wenn es bei einer 
bekannten Sache sonst eines Beweises bedarf; scheint viel- 
mehr sich auf efoton zu beziehen und dieses Wort näher zu 
erklären : Wohlriechend, sintemal (quippe quod) er nahe an 
vier Jahr schon die Kelter verlassen hat. Der Genitiv scheint 
Yon dxcSöv abzuhängen. " 

V. 17. BoXßdg Ttg xoxHag l£QQ&ril> dafür ß. r. x. t j 
<>6(rn, mit Heinsius. Auf Zwiebeln und Schalthiere schmeckt 
der \Vein. Darum sagt Horaz Sai. II, 4, 58: 

Tosüs marocnlem «quülis recreab« et Afra 
Potorem Cochlea; 

wo ich squillis (dann vielmehr acüRs zu schreiben) nicht von 
Seekrebsen; sondern von der ox&Xct ' Empsvtö&og, einer ess- 
baren Meerzwiebelt-Art {s, Billerbeck Flora dass. pag. 92. und 
Plin. tust. XIX, 5.) verstehen möchte. Seekrebse werden nämlich 
nicht geröstet, sondern gekocht Meerzwiebeln dagegen ver- 
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Heren durch Bösteu ihre ätzende Herbe, wiewohl man sie 
auch roh genoss. 

V. 22. Ich interpungire und lese: Jtvxov elSeg, &r«U;6 
Tig — (t&g öO(f)6$ e&eev ! — ) x&f&t}- Sinn : Du hast einen Wolf 
gesehen, scherzte Jemand — wie ein Weiser, d. h. richtig, 
hatte er gesprochen ! — und sie entbrannte (erröthete) — - man 
hätte ein Licht an ihr anzünden können» 

V. 27. e'vevtö rcox', dafür vielleicht zu lesen : xox' (damals). 
Sinn : Ich hatte damals noch kein Arg daraus. 

V. 30. xw AaQiööaiog töv iuov Avxov ci&ev tiut* äojfäg. 
Der Larissäer, im 12ten Verse 6eööoJ.6c; iircoÖUoxtag genannt, 
der im 22sten Verse mit tI§ bezeichnet wird, beginnt aufs Neue 
sein Liedchen von Lykus zu singen , <t b. sein vorhin ange- 
führtes Avxov eISes zu wiederholen. So verstehe ich 
diese Stelle , und lese dann statt eEööcdUxov ti — 8«ööaJ.ixöv 
te: Und ein thessalisches Liedchen, (welches beginnt) 
xctxai (pQtvEg. Gewöhnlich nimmt man das xoxcd <f>Q&reg für 
den Anfang des Liedes, welches von Lykus handelte. Allein 
abgesehen davon, dass alsdann das xaxctl (pQ&veg zu abgeris- 
sen stehen würde, war dann ja auch das Lied schon hinrei- 
chend bezeichnet durch ;das tot &\jlov Avxov, wiewohl dieser 
Ausdruck (iuov) meine Ansicht zu begünstigen scheint. 

V. 37. "AiUog toi yXvxCwr vftoxöXniog ■— Dafür inter- 
pungire ich mit Schäfer nach yXvxiwv; and lese dann rito- 
xölaaov u. s. w. Sinn: Ein Andrer ist Dir lieber?— Sö gehe 
denn, und wärme einen Andern an Deinem Busen. Doch ist, 
wenn Hermann's Gründe gegen diese Lesart siegen (s. Kiess- 
ling)i die Sache am Ende ziemlich gleichgültig; nur sehe kh 
in der That nicht ein, wie man der Leidenschaft eine bestimmte 
Wortstellung zur Pflicht machen kann; .wi 

V. 38. xiivw xd cd oaxQOJa ^äXä ^iovrt. Dieser Satz steht 
nach dem vorhergegangenen Äilovxu abgerissen* i Ich wünschte 
darum . statt, tijvu — ty vvv im Texte, r Sinn : Einen Andern, 
(und zwar den,) de m jetzt Deine Thränen fli essen. Das. Wort 
)id).a erkläre ich mit Dahl fiir Wange, wiewohl ich weiter 
nichts für diese Bedeutung als das lateinische nmüa anzuführen 
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weiss ; nehme es aher für den Nominativ, und ottxovo für den 
Accusativ, wörtlich: Dem jetzt die Wangen Deine Thränen 
strömen, d. h. dem Deine Thränen die Wangen herabströmen. 
Ich berufe mich dabei auf Id. V, 124: 'Ipsoa - - qelto) yd&a, 
was» bis auf die freilich harte Inversion, ganz dieselbe Con- 
struetion ist > 

V. 39 scheint so zu conslruiren und zu fassen: ola to- 
X^vd x^iSoW nvcsxbi paaxaxa äyctQsv xexvouuv ^itwQocftoiöi, 
(xai) ai|>o^QOv roxsxat ßfov oXJLov aystosv. Vielleicht aber 
möchte xdtyo^ov zu lesen sein, wodurch Gonstruction und Sinn 
sehr erleichtert wird. 

V. 43. i'ßa xai xavoos oV vlstv. Für xcu würde ich lie- 
ber tot im Texte sehen. Sinn: Da rennt nun der Stier in den 
Wald fort! . \ • 

V. 45. oau*oov ivoexccxog (IvSexaTa). Hier fragt man mit 
Recht: Wie kommt diese Ordnungszahl unter alle Hauptzahlen? 
Was macht Saul unter den Propheten? Wie kann sie die Stelle 
einer Hauptzahl hier vertreten? Wo findet sich ein ähnliches 
Beispiel der Gleichsetzung beider Zahlgattungen ? Wörtlich 
lautet diese Stelle: Es sind 20 Tage, und 8 und 9, 10 andere, 
heute ist der oilfte ( — ■ aber von wo an gerechnet? und ausser- 
dem, was soll das.xatöe? wie kann man es übersetzen und 
grammatisch motiviren?). Die Stelle ist verderbt, wenn irgend 
eine; und wenn ich die Wahrheit sagen soll, so schmeckt 
diese Art und Weise, in einem Gedichte zu zählen, überhaupt 
mehr grammatisch als idyllisch, und kaum traue ich sieTheo- 
krit zu. Freilich lies t man ein ähnliches drei Verse füllendes 
Zahlenspiel Idyll. XVII, 52 ff. Aber dieses Idyll rühl* viel- 
leicht nicht von Theokrit, sondern von einem Alexandriner 
her. Doch findet sich auch bei Sophokles Track, v. 44* Wenn 
gleich weniger abgeschmackt: dXX' Bexct uf ( vag nqoe, Stilou; 
jrivue etc., und bei Aristoph. jVuä. 1130: Jtsfiirrn, xexods xotxn 
fiexd tavvt]v Seuxeoa, nur bleibt hier die Zahlengattung dieselbe. 
Wie dem auch sei, ich schlage vor, so zu lesen: 

Etocaxi, xatöS' öxxca, xcudS' Iwea, xalaSe Ssx 1 aUtag, 

Xduioag lvÖ£xa , xalg «oxtöes 8ijo 7 xai ovo u*r£§. 
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Allenfalls kann aber auch aUca und Tjuioai (sc. elotv) bleiben. 
Sinn: Es sind 20 Tage, dazu setze 8 und 9 und 10 und 1 1 
Tage, dazu noch zwei, so werden es zwei Monate (den Monat 
zu 30 Tagen. S. Potter's gr. Altcrth. tom. III. p. 39 ff.). Die 
Kürze des et in xttfXEQCtg darf bei Theokrit nicht auffallen : Er 
gebraucht den Accusativ im Plural der ersten Declination oft 
kurz, z. B. avxds, jiädag, TEjevag, fruQctS etc. Was die letzten 
Worte xal Svo \iavt% anlangt, so scheint die Lesart anderer 
Codd. bei Aug. Jacobs xal 8ex<x u&ves Aufmerksamkeit zu 
verdienen. Durch sie würden wir die spielende aber auch 
schielende Umschreibung eines Jahres vor uns sehen. Doch 
ziehe ich die gewöhnliche Lesart vor, weil der Zeitpunkt 
eines Jahres nach dem Verluste der Geliebten zu 
laiig für eine so ziemlich frische Verzweiflung 
schei nt. . 

V. 51. ws pvg. Sinn: Ich klebe so fest an der Liebe, 
wie eine Maus am Peche festklebt, das sie kosten wollte — 
ist in Beziehung auf das vorhergehende äjioöTeQ^cuju gesagt. 

V. 56. öpaAog 86 Tig o öTQatiwxas. Das 6 scheint auch 
mir, wie schon von Andern bemerkt ist, unpassend, und ich 
kenne kein Beispiel, dass je bei einem Substantive Tis mit ä 
verbunden stände. Vielleicht stand dafür wv im Teile. 

V. 60. Ich stimme mit Dahl für die Unächtheit des Ver- 
ses, und lasse dann die Rede des Thyonichos ohne Unter- 
brechung fortlaufen. 

* 

i ' > * • ... 

/ 
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IDYLL. XV. 
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Dieses Idyll ist die Krone aller Gedichte, die unter Theo- 
krit's Namen auf ans gekommen sind, ja es ist eins der gröss- 
ten Meisterstücke aller poetischen Lebensbilder, die je gedichtet 
wurden. Es enthält ein dramatisches Sittengemälde, was die 
Alten Mim us nennen, und ist auf demselben Boden gewach- 
sen, wo diese Mimen vorzugsweise zu Hause waren, nämlich 
zu Syrakus, oder wenn auch nicht dort entstanden, doch von 
einem Syrakusier gedichtet. Sophron, der in dieser Gattung 
bei den Alten hoch berühmt war, kann nichts Yo|lkommneres 
geliefert haben , als dieses Idyll darbietet. Es ist die Schwer- 
ster der Pharmakeutria, aber ganz verschieden an Tem- 
perament. Jenes voll melancholischer, elegischer Tiefe des 
Gefühls, dieses voll Lebenslust und heiterer, gaukelnder Grazie, 
ki jenem lyrische, aus des Herzenstiefe mächtig hervorbre- 
chende Leidenschaft; dieses voll Anschaulichkeit, voll Drama 
und Plastik, wie hocherhabene Arbeit ins Leben tretend. Zu 
welchen trefflichen Genre - Bildern bietet dieses Gedicht nicht 
StofT dar. Zuerst die häusliche Scene, die eilfertige Toilette, 
der Zank mit der Magd, die Beschwichtigung des schreienden, 
seine Arme zur Mutter ausstreckenden Zopyrion, die weich 
gebettete Katze etc. Dann V. 51. die Scene mit dem Reiter, 
dessen Gaul sich bäumt, von welchem Praxinoe fürchtet zer- 
treten zu werden. Ferner die Scene im Mens^hengedränge 
vor der Königsburg mit der Alten und dem höflichen Frem- 
den, der den Frauen Platz macht. Endlich die Scene im In- 
nern der Burg vor dem Paradebelle des Adonis, vor dessen 
Pracht die Frauen wie versteint mit aufgehobenen Händen stehen. 
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In dieser Weise sind die Syrakusierinnen eine wahre Fand- 
grube für Künstler. Etwas Aehnliches hat die ganze römische 
Poesie nicht aufzuweisen. Nur ein einziges schwaches Gegen- 
stück besitzt diese in der nennten Horazischen Satire des er- 
sten Buches: Ibam forte via sacra etc. Aber wie weit steht 
dieses hinter unserm Gedichte an Leben, Mannigfaltigkeit, Far- 
benpracht, Drama und Charakterschilderung zurück, wie ein- 
seitig erscheint es in Gegenstand und Ausfuhrung, wie arm 
an Motiven ! Aber freilich schon die epische Basis, auf der es 
ruht, lässt das Leben, die leichte Bewegung des Drama und 
seine Charakterdarstellung nicht in hohem Grade zu. Schildert 
Horaz uns die Zudringlichkeit und schmeissfliegenartige An- 
hänglichkeit eines römischen Pflastertreters und Schmarotzers 
in höchst launiger Manier, so ist dies immer eine grossstädtishe 
Caricatur, die nur für ein feiner gebildetes Publicum Realität 
hat. In den Syrakusierinnen sehen wir dagegen den ganzen 
weiblichen Volkscharakt er, nicht bloss der griechischen Städte 
alter, sondern aller grossen Städte aller Zeit mit kecken 
Pinselstrichen hingeworfen: Schwatzhaft ig keit, dass ein Wort 
das andere jagt und man das Ausbleiben des Athems fürchtet, 
eine Volubilität der Zunge, den Doppelzungenschlägen der Flöte 
vergleichbar ; eine Gabe, Ideen aus Nichts zn schaffen — frei- 
lich nach dem Grundsatze: Aus Nichts wird Nichts! — und 
an einander zu hängen, dass die geistreichste Klappermühle 
sich beschämt fühlen mnss; ein sympathetisches Lästern ihrer 
abwesenden Ehemänner (—wogegen jedoch der kleine Zopyrion, 
der es mit dem Vater hält, durch sein Weinen protestirt — 4 
beiläufig wieder ein meisterhafter Gedanke des Dichters — ), 
das sattsam andeutet, wie überschwenglich das Maas* der ehe- 
lichen Glückseligkeit dieser ist; Eitelkeit und Putzliebe, 
die, wie gross immer, doch nicht den gesunden Sinn für Kind 
und Haus erstickt hat; Neugier und Gaffsucht, die sich sorglos 
in den reissenden Strom des Menschengedränges und unter 
den Hufschlag der Pferde wagt; Keckheit, die trotz dem kühn- 
sten Henkeltopfe die Arme auf die Hüften stemmt — wer er- 
kennt nicht in diesen Zügen das Bild einer verwegenen Ber- 
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linerinn aas den antern Volksdassen, einer Cousine des Ecken- 
stehers Nante? Wer bewundert dabei nicht die Menschen- 
kenntniss und Beobachtungsgabe des Dichters, wer nicht den 
unendlichen Humor, die Geschicklichkeit in Mischung der Tin- 
ten , in Anordnung der Gruppen , in Vertheilang des Lichts 
und des Schattens, so wie die meisterhafte Berechnung des 
Gesammt-Eindrucks ! Selbst die weich sich bettende Katze und 
der treue Hofhund fehlen nicht in diesem Pracht- Bilde nieder- 
ländischer Schule. Wie auf einem besuchten Jahrmarkte wogt 
ein ganzes Volksleben im Bilde uns vorüber. 

Die Scene spielt zu Alexandria, und dort seheint das Ge- 
dicht aus Beobachtung nach dem Leben entstanden. Bas 
Gepräge des Portrait* oder der Naturanschauung strahlt aus 
allen Zügen des lebenvollen Bildes wieder. Dergleichen er- 
findet sich nicht im Studirzimmer, sondern wird dem frischen 
Volksleben abgelauscht Dass der Dichter sich zu Alezandria 
bei der Abfassung seines Gedichts aufgehalten habe, wird auch 
aus dem Lobe des Phil ad elphos wahrscheinlich, welches 
für einen nicht zu Alexandrien Anwesenden kaum motivirt ist. 
Wenn man aber von dem Umstände, dass der Dichter in Vers 
48. und 49. die Aegypter bitter tadelt, einen Grund herge- 
nommen hat, zu vermuthen, das Gedicht sei erst nach der 
Rückkehr Theokrits zu Syrakus entstanden, so kommt dieser 
Umstand schwerlich gegen die angeführten Gründe in Betracht; 
denn die Alexandriner waren ja keine Aegypter, oder doch 
nur zum kleinsten Theile, sondern Griechen und Juden, in 
jedem Falle die ersteren in überwiegender Zahl, wie wir aus 
dem Umstände sehen, dass die dorthin versetzten Juden in 
kurzer Zeit ihre Muttersprache so sehr verlernten, dass sie 
selbst für den Gottesdienst einer griechischen Uebersetzung 
ihrer heiligen Urkunden bedurften , die noch jetzt unter dem 
Namen der Septuaginta (ot 6) vorhanden ist Mochten aber 
auch Aegypter in Alexandria leben, so gehörten diese gewiss 
meist den untern Gassen . an, die an der Literatur keinen Theil 
nahmen. Ueberhaupt war das Gedicht für National -Aegypter 
unverständlich, da es in griechischer Sprache verfasst war. 
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Und in wie viele Hände gelangte in diesem Zeitalter überhaupt 
die Literatur? — 

Der Umstand aber, dass das Gedicht zu Alexandria unter 
dem Philadelphos entstand, erhöht die innere Wahrschein- 
lichkeit, dass Theokrit der Verfasser sei. Wir wissen nämlich 
von den Scholiasten, dass Theokrit sich in Alexandria aufge- 
halten habe, wenn die Scholiasten anders, wie es nach der 
Dürftigkeit und Nichtmotivirung ihrer Angaben fast scheint, 
diese Nachricht nicht aus den Gedichten selbst, die unter Theo- 
krit's Namen gehen, geschöpft, und ihre Vermuthung als Ge- 
wissheit hingestellt haben. Wie dem auch sei, die innere 
Vortrefflichkeit des Gedichts ist so gross, dass schwerlich ein 
anderer Dichter zur Zeit des Philadelphos, ausser Theokrit, es 
gemacht haben kann. Es athmet so viel sikelische Lebens- 
frische, dass kein Grammatiker dieser Zeit dergleichen zu geben 
im Stande war. 

Es giebt in diesem Idyll viele Steine des kritischen An- 
stosses ; glücklicher Weise aber schadet keiner dem Sinne des 
Ganzen. Das Gedicht ist auch in dieser Hinsicht der Sonne 
zu vergleichen, die, so viele Flecken sie hat, doch an Klar- 
heit, Glanz und Wärme dieselbe bleibt; 

V. 1. £v§oi ÜQa^ivoa; fragt Gorgo die von ihr zuerst er- 
blickte Magd, Eunoe, der die in der Nähe, aber hinter der 
Scene, befindliche Praxi noa die Antwort vorwegnimmt. 

V. 2. 9ftv\i Sti xal w ffräes ist die Lesart aller Manu- 
scripte, die auch keiner Aenderung bedarf. Sinn : Es ist ein 
Wunder (d. h. ich hatte es nicht erwartet), dass Du jetzt noch 
(xal vvvj gekommen bist ! 

V. 4. w Tag äöauxku <px«5 > so lesen nach Aug. Jacobs 
4 Manuscripte; was will man sich da nach einer bessern Les- 
art umsehen? Sinn: O was kann der Mensch nicht Alles er- 
tragen ! (O, der nicht zu überwältigenden, nicht zu besiegenden 
Seele ! ) • 

V. 5. Die meisten Ausgaben interpungiren hinter ÜQ^ivoa 
mit einem Kolon , wo nothwendig ein Komma stehen muss; 
das lo6üt\v steht nämlich mit itoUov urv ö'x*ov in Verbindung. 
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So, mit dem absoluten Genitiv, steht ou&fjvcu häufig. 9. Pas- 
sow's Lexicon. 

V. 7. tv 8' ixadtorsou Su 1 ärcoix&tg. So lesen alle Ma- 
nuscripte, mit Ausnahme eines einzigen, welches exaotSQfc) lies't 
Es ist merkwürdig bei dieser Stelle: Der Sinn liegt ganz oben 
auf, und doch ist es bisher nicht gelungen, eine plausible 
Conjectur für dieselbe zu finden. Am treuesten spricht Va Ick e- 
naer's Vorschlag den Sinn aus, nämlich: IxctOTioo äu|u/v duau- 
X8t$. Ich weiss nichts Besseres und lese wie er. 

V. 8. ndoaoog nehmen alle mir bekannten Erklärer und 
Uebersetzer für mente captus, vesanus. Allein es ist auffallend, 
dass dieser Ausdruck so schlechthin den Gatten bezeichnen 
soll, da von diesem noch gar nicht die Rede gewesen 
ist. Stände das Wort wirklich in dieser Bedeutung, wie kann * 
dann der kleine Zopyrion (V. 11. u. 12.) seinen Vater darin 
erkennen, der doch im Hause nicht unter diesem Namen be- 
kannt war! Darum möchte ich fcdnaoog geradezu Gemahl 
übersetzen, mag man das Wort von deCou , wie die Meisten, 
oder von aow ableiten. Von dstou abgeleitet, steht es für 
jiaorjoQOS, welches Wort zunächst das (wilde), nicht unmittel- 
bar an der Deichsel und im Joche laufende, gleichsam daneben 
schwebende, d. b. frei gehende Handpferd, sonst auch ftctoa- 
oetoog genannt, bedeutet (so IL XVI, 471. und an andern 
Orten). (Beiläufig bemerke ich, dass ich in Neapel diese 
Weise des alten Anschirrens noch bestehend gefunden 
habe, und zwar selbst bei zwei Pferden, wo denn eins in der 
Gabeldeichsel läuft und der ftaoaoeioog daneben capreolt S. 
meine Reise in Italien S. 306 u. 307.) Das EtyraoL magnum 
aber sagt sogar am Ende der Erklärung dieses Worts , dass 
auch das eine mit im Joche gehende Pferd ji<iqt)oqo$ 
genannt werde (xal 6 ^vrdg xov £uyov JtaQß^evyfiivog Ejcäos). 
Aus der Freiheit nun und den wilden Sprüngen, welche dem 
jtaQTjOQOs eigen sind, hat sich der Begriff un bedach tsa m, 
leichtsinnig, toll entwickelt, wie es IL -XXIII, 603. er- 
klärt wird: otm tfctoiJoQog, ov5' deflkf^wv. Zufallig nun lässl 
sich jt«oiioQO$ in den wenigen Fällen, in welchen es überhaupt 
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vorkommt, vielleicht nicht geradezu in der Bedeutung Gatte 
nachweisen , die doch wegen der Idee des Joches so nahe 
liegt. Dagegen ist das gleichstämmige öwijooog in dieser 
Bedeutung hei den Dichtern ganz gewöhnlich. Dieses Wort 
aber konnte, weil es im dorischen Dialekte mit £ beginnt, des 
Versmasses wegen nicht stehen. Darf man demnach also Be- 
denken tragen, ndqaqoq hier in der eigentlichen Bedeutung 
des wilden Hand- oder neben ein anderes gespannten Pfer- 
des, d. h. Gemahles, zu verstehen, da diese Bedeutung, 
nach Allem, was Praxi noa von ihrem Manne sagt, so gut zu 
ihrem Sinne passt? Also auch von detow abgeleitet vindicire 
ich hier dem Worte die Bedeutung Gemahl. — 

Nun aber möchte ich jtdoaoos (abgesehen von Eusta- 
sius, der ad lliad. XXIII, 603. ausdrücklich sagt: yivzxu 
08 oi irctod t6 oeCoo, dXXd jtaod %6 aow — nur dass er 
aoq^odos auch von aou leiten will — dem Stephanus und 
Damm gefolgt sind) von d'ow, apto, jungo, herleiten, was mir 
natürlicher und leichter scheint. Von ccqo) abgeleitet aber kann 
unser ftdoaoog nicht toll, sondern nur conjttx bedeuten. 

V. 10. rot' e'qiv <pdovsQov xaxov atev ouoios. So lesen 
nach Aug. Jacobs 10 Codd. Man nahm bisher nur an ouoiog 
Anstoss, was doch sehr gut bestehen kann, wenn man nur vor 
ctttv interpungirt, wo es denn auf den Mann geht, der hei 
dem ganzen Satze alsSubject zum Grunde liegt, und von wel- 
chem (pftovEQOV xaxov nur eine Apposition ist. — Nur Reiske 
stiess bei iroV i'cav an , und wollte (wie es mir scheint sehr 
unglücklich) äot' eqov, ad humum, i. e. peri, morereü dafür 
lesen. Auch mir ist not' £<uv anstössig, weil es einmal auf 
den vorhergehenden Satz bezogen, &aß' £*v$civ Ueov etc. nor' 
£q>v, zu abgerissen und entfernt steht, und doch auch u,o( nicht 
fehlen dürfte, wenn es sonst auch einen guten Sinn gieht, 
nämlich: Um Streit mit mir zu haben, mir zum Torte 
miethete er eine Höhle. Noch verwerflicher, oder viel- 
mehr nicht zu ertragen aber zieht man es zu dem folgenden 
(itox 3 i<Hv) (pdoveQov xaxov atev oumog, wo es schwer zu con- 
struinen ist und den Sinn überladet, da tpdoieoov xaxov schon 
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genug sagt. Ich schlage vor, zu lesen: tö8' iuiv cpd-oveoov 
xctxör, aiev üU-ovog, hoc mihi inridens scelus , qui Semper sibi 
constans, Semper idein est 

V. 11. Da vierCodd., nach Gaisford, Afamx xoiovra lesen, 
was wegen der Kürze des t nicht passend ist, kehre ich mit 
Reiske die Wörter um: xoiavra ACwva, und gewinne so den 
bekannten Syrakusischen Namen Dion. 

V. 14. JtÖTnav per synizesin mit 16 Codd. 

V. 15. Xeyofieg Jiowav br\v zidvxa, Sinn: Wenn ich jtQwnv 
sage, so heisst das so viel als ndvta, Alles, was er thut: 
Er ist sich immer gleich an dummen Streichen ! — Die Rich- 
tigkeit der Lesart beweis't Herodot ///, 157: Jtrivra öt) {=9i\v) 
tjv Iv toiöi Bafivlvyvioiöi Zwttüqos, und Herod. /, 122: f}v xi 
öl sv tw Xoyw xd ndvxa t) Kwai. Vergl. Thukydid. Pill, 95. 
und Idyll. XIV, 47: oi de Avxog vvv itdvxa. Zu wünschen 
wäre freilich ein 5s hinter Xeyousg, das den Satz schärfer als 
Zwischensatz hervorheben würde, wo denn das (h'jv überflüssig 
wäre, — doch ist Alles auch ohne 8e in guter Ordnung. 

V. 16. dyoQaodwv, besser äyooai-wv, mit dem nachfolgen- 
den xai scheint unerhört; dieses muss wegfallen. 

V. 21. tw^itsxovov ist eine Art von Umschlagetuch, Shawl 
oder Kragen, wie man sieht aus Jacobs. Anthol. t. IV. Agath. 
epigr. 5, wo es heisst: 

— £(pE0öaf«vtj V vvckq öfiov 

oxrftti ita}Xzvxq ttj-vSs 86$ d ^ 3t s x ö v t) v. 
Vergl. Jacobs, anim advers. ad Anthol t. III. part. \. pag. 49. 

V. 24. 'Ev ÖXßiw etc. bis 26. eoord. Diese drei Verse 
liegen noch sehr im Argen, und haben bisher allen Bemü- 
hungen der Kritiker Trotz geboten. Vielleicht gehören bloss 
die Worte : ev oXßwo 6'Xßta jtdvra der Praxi noe, die folgenden 
beiden Verse aber, wie Meineke sie genommen, der Gorgo an, 
bis zu den Worten deoyoig aiev eoord (die Müssigen haben 
immer Festtag), welches Praxinoe wieder sagt. Uebrigens 
möchte man im Texte wünschen : <5r el8es, xüv tlnag etc. I« 
die Verbesserung der einzelnen Wörter einzugehen, erspare ich 
mir, da ich nichts Besseres als meine Vorgänger gefunden habe. 
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V. 27. cttv6£(H>jrre, sehr verweichlicht, heisst hier: Durch 
gute Tage und Nachsicht verwöhnt, nachlässig im 
Dienste, drückt also die Sache ganz vortrefflich ans und 
bedarf keiner Aenderung. 

Dieser und die folgenden Verse enthalten eine meister- 
hafte Darstellung der leidenschaftlichen Heftigkeit im Reden 
und Handeln der Frauen, zur Zeil, wo ihnen eine Freude winkt. 
Man suche nur keinen Zusammenhang der Ideen, wo keiner 
ist und sein soll: Gerade in den kurzen, abgerissenen 
Salzen liegt das Charakterisierende und dieSchön- 
heit dieser Stelle. Ihre Erklärung findet sie, wenn man 
sich lebhaft die Handlung vergegenwärtigt: Um die verlorene 
Zeit wieder einzubringen , soll nun der Anzug beschleunigt- 
werden. Praxinoc zitiert vor Verlangen, hinaus auf die Gasse 
ku kommen; aber dennoch bemerkt sie als gute Hausfrau die 
Unordnung und Nachlässigkeit der Dienerinn, die ein Tuch 
unter den Füssen liegen Hess. Desshalb ruft sie: Nimm das 
Tuch da weg, Du Nachlässige, und lege es mir noch einmal 
wieder so vor die Füsse hin, der Katze zum weichen Polster ! ^— 
Tummle Dich! — schnell Wasser her! — Des Wassers bedarf 
ich zuerst ! — Wie sie da mit dem Tuche schleppt ! — (Pause) 
Gieb doch her nur! (nämlich das Wasser; ofiws bedeutet: 
Wiewohl die Sache anders sein könnte und nicht so ganz in 
der Ordnung ist.) — Niehl zu viel Wasser eingegossen! — 
Unglückliche, was begiessest Du mir das Kleid! — Halt ein! 

Endlich wär* ich mit Gottes Hülfe doch einigermassen 

gewaschen! — Wo ist der Schlüssel zur grossen Lade? Hier- 
her ihn gebracht l — ■->■ 

V. 1I& val xcdtov thwq bedarf keiner Aenderung, sondern 
giebt mit verschiedener Interpunction stets einen guten Sinn. 
Es kann heissen: Ja, in der That, findest Du ihn schön? — 
Ja, Du hast Recht, hast schön gesprochen, ich bin mit ihm 
zufrieden» •' Vielleicht auch ist der- Sinn: 1 Du schmeichelst mir! 

V. 39. «htfiav, von doAog, ein Kuppeldach, also ein' Hut,' 
der einem solchen Dache ähnlich ist; 

Von Ver& 44 an spiek nun die Sterte auf der Gasse, was 

8 
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der Dichter in dem dramatischen Gedichte nicht ausdrücklich 
andeuten konnte. , .!>/.< 

V. 46 ff. jtoUd toi, w TlToki\ialf. Die Ideenverbindung 
ist diese: Welch ein Gedränge 1 aber wie glücklich, dass man 
in demselben jetzt ohne Furcht vor Verletzung, Kaub und 
Mord sein kann! Das verdankt man Dir, Philadelpbos , denn 
seit Dein . Vater ( S o t e r , des Lagos $ohn , dessen Regierung 
durch auswärtige Kriege unruhig war, und der sich darum um 
die innern Angelegenheilen des Reichs, und namentlich um die 
Polizei nicht bekümmern konnte) todt ist uud Du zur Regierung 
gekommen bist, haben die Gewalttaten der Art aufgehört. 
(Des Philadelphos Regierung war nämlich ruhiger und nach 
Innen gerichtet) 

V. 50. Für iqnoi, welches kein bekanntes Wort ist, 
möchte ich mit Warton docuoi, nichtswürdig, verflucht, lesen. 

V. 62. ksiqq; drp **Vta Tete&cu. Aehrt lieh sagt Herodot 
VII, 9. sub fitß. djto scetyig jidvxa dv#Qiasoiök yibtev ytotadcu,. 

V. 76. ay' w ÖeUd xv ßiüCpv. Das '.tu gehört natürlich 
zu ÖsiAd, und nicht zu ßid^pv, wie. manche Ausgaben inter- 
pungiren. Bur^ev aber bedeutet: Strenge Deine Kräfte in Be- 
ziehung auf tyich selbst an; mache Dir Luft. 

V. 79. mit Ruhnken: -3&c5v ys Kovdfxara, oder mit Gräfe: 
ihßwv td JtoycjfWTa; denn ns^oifd^aTa §s (5v waren es ja, indem 
die Götterbilder diese/ Kleidungsstücke trugen, welche die 
Frauen .bewundern.; Iflaivköwile auch dewv xs no^dama <pd- 
öaifi lesen, doch ist das liiendMh gleichgültig. 

r V. 87 u> ^ mn^uiB^vu, Dies Wort soll nach Schneider 
und Passow auch tödten bedeuten; aber Belege i geben sie 
Wifct-.rr- wd 4iese B0döut«rtg (scheint zu bezweifeln. Die 
Grundbedeutung des Woarta ist ah.sc haben, abkratzen, 
ah r eiben. ,»J>er; Scboliast etklärt das Wort freilich dHreh 
&a^$soov0i, aber; dös kann auch verletzen, Verderben 
(detfrzfe^ <fcp#avatye) beiden; so hier : . Sie werden Alles durch 
ihre breite. Sprache' verderben. . Uebrigens stand vielleicht ur- 
sprünglich ajiavras und das Präsens sxzvofrrm, in der Be- 
deutung.;, .ärgern* verletzen iiirii Teste, j Aehnlitek ist die* Stelle 
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bei Euripfdes Iphig. t>. 26: yvwum rtottai xai 8v$doeöToi 
Si&tvatoav (sc. •fyiag), übelwollende Urtheile, Meinungen, pflegen 
uns zo verletzen. 

Was übrigens die Worte des Fremden betrifft, so scheint 
es Kiessling sonderbar (mirttm mihi videtur), dass Bothe 
ad Sophod. tom. II. p. 394. vorschlügt, dieselben im attischen 
Dialekte zu lesen. Ich muss gestehen, dass ich auf denselben 
Gedanken gekommen bin, und zwar eben darum, weil der 
Fremde sein Missfallen über ihre breite Aussprache zu erken- 
nen giebt, seine Sprache sich also von der ihrigen unterschie- 
den haben muss. Dazu kommt, dass ein veränderter Dialekt 
sehr gut zu der mimischen Tendenz des Stückes passt. In 
unserm Texte redet der .Fremde dieselbe dorische Mundart mit 
ihnen. Als gebildeter Alexandriner raüsste er einen Dialekt 
reden, der sich wenigstens dem Attischen näherte. 

V. 90. rtccod/ievos gefällt mir nicht recht; gern würdeich 
jraxXaxlou (meretrieibus tnis) oder etwas Aehnliches im Texte 
sehen. Unwillkürlich fiel mir bei dieser Stelle Herodot 7,206. 
ein, wo man liest: 3tavöctu«vog 8$ ftaoiAstä xüv öctiWTüff, ohne 
dass sie hier von einiger Bedeutung wäre. 

V. 95. itixxv lvo§. Sinn: Wir haben an einem Mahne 
und Tyrannen genug , nämlich an unserm Ehemanne; 
diese Erklärung scheint mir naher liegend und natürlicher 
(besonders nach dem, was diese Weiber zu Anfange des Idylls 
über ihre Männer lästerten), als das* §vog von Philadelphos zu 
verstehen; was Übrigens audh geschehen mag. 

xwedr ÄjröfJiiaiTis. Diese' Worte ängstigen die Ausleger 
gewaltig üiHi gaben zu den künstlichsten Erklärungen Veran^ 
lassuhg; Ich finde in Äne* eitle derbe Zote und soppiirö 
jwtfv, ttilmoror, qttomm*ä nnthn topere op&räfo mU* obstete 
#as, ihderii ich hinter xeräb eine Aposiopesis oder einen Ge- 
dankenstrich annehme, Weil sie docli die schmutzige Phrasfe 
nicht ganz aussprechen will. Diese Erklärung scheint mir den 
Worten, dem Zusammenhange, dem Zorn und dem Charakter 
dieser Weiber gemäss. Der Dichter mag durch die Aposio- 
pesis; so wie dürch seine Zeit tihd den Charakter seines 1 

8* 
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Gediehls, dessen höchste Tendenz Naturtreae ist, entschuldigt 
werden. Lesen wir doch an andern Stellen sogar nvyt^ir, 
jivyiöjia und andere Ausdrücke, die gewiss den Anstand eben 
so sehr verletzen, als dieser. Auch unser Goethe verkehrt 
zuweilen, wie in der Hexenscene des Faust, mit Dingen, die 
ganz nahe mit diesem verwandt sind. — 

V. 100* C A Be<>mx£4a ^vyaTTjo — 'Aoöivöa. Nach dem 
Scholion zu XVU y 128. war des Lysimachos Tochter (wahr- 
scheinlich erster Ehe), Arsinoe, des Philadelphos erste Geniah- 
linn. MU ihr halte er drei Kinder: Ptolemaios (Euergetes], 
Lysimachos and Berenike. Da diese erste Gemahlinn aber mit 
Amyntas und [einem rhodischen Arzte, Cbryaippos» gegen ihn 
couspirirle, so, verbannte er $ie.jn die, thebaische Wüste (etwa 
2 ; 77 v. : Chr.) und hcirathelc dann seine leihliche Schwester, 
gleichfalls Arsinoe genannt. Nach lustin XVII; 2, aber hatte 
Lvsimachos eine Schwester des Ptolemaios Kerauaos, also 
eine Schwester unsors Philadelphos und eine Tochter des Lagt, 
Namens .Arsinoe,. zur Gemahlina. Diese heirathete nach Ly- 
simachps Tode (der in der Schlacht von Kurupedion 282 fiel) 
den Ptolemaios Kcraunos, der aber bei dem Einfalle 
der Gallier 279. ums Lehen kam. Da die zweite Gemahlinn 
Arsinoe nun des Philadelphos leibliche Schwester war (Idyll. 
XVII, 130.) j so muss diese dieselbe sein, die erst Lysimachoa, 
dann; Keraunqs zur Frau hatte, oder Philadelphos müsste zwei 
Schwestern Namens Arsinoe gehabt haben, was sich nicht an- 
nehmen lässt. Von dieser zweiten Gemahlinn Arsinoe, einer 
Tochter der Berenike, von deren Heiralh Ptolemaios den Bei- 
namen 4>4a$£>Upog erhielt; (PausaniasJ, 6,8.), ist hier die Hede, 
die, weil pie keine Kinder mit Philadelphos hatte (nach Justi~ 
nus waren ihre Kinder von dein ersten Gemahle, Lysimachos, 
umgekommen), die Kinder der ersten Arsinoe als die ihrigen 
annahm. Die Sache ist übrigens «sehr verwirrt und kann sich 
kaum so verhalten haben., 

M y ÄJ U6., ävfta* fuöypi^i etc„ indem sie Blumen aller Art 
mit weissem Mehle mischen fr giebt keinen Sinn. Voss und 
ihm nach Witter lege* den Begriff der Würze in das Wort, 
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würzige Blumen (Gewürze?}, und geben dadurch der Sache 
ein vernünftiges Ansehen. Aber wo heisst avttea Würzkräuter? 
Es heisst nur Blumen oder Blüthen, und mit diesen würzt man 
nicht Es scheint für äv&ta ein anderes Wort im Texte ste- 
hen zu müssen, vielleicht eföea, und nachmals für a\i — dn* 
äfcvQU. Sinn: Indem .sie. alle Arten von Formen (Gestalten, 
Bildern) mischen aus weissem Mehle. — Solcher Bilder be- 
dienten sich ärmere Personen in Aegypten auch statt der Opfer. 
Herod. //, 47. Vergl. v. Bohlen, das alte Indien, Th.I. S.344. 
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IDYLL. XVI. 

enn die Ausleger dieses Gedicht einen Lobgesang 
auf Hieron nennen, so scheinen sie dazu mehr durch die 
Ueberschrift und die ersten vier Verse, in welchen 
allerdings von Lobgesängen die Rede ist, als durch den In- 
halt des Gedichts vermocht zu sein. Ein Lobgedicht ist 
es nicht; am wenigsten auf Hieron, dessen Name nur drei- 
mal (V. 80, 98 u. 103.) beiläufig vorkommt; von dem einzig 
und allein (V. 80.) gerühmt wird, dass er ttQOTiooig töO£ 
TjQokdöL sich zum Kriege rüste, und von dem statt alles Lobes 
nachmals (V. 98.), ich möchte sagen halb satirisch, gewünscht 
wird, dass die Sänger seinen künftigen Ruhm in die fernsten 
Länder verbreiten möchten, eine Sache, die ja unserm Dichter 
oblag, wenn er ihn besingen wollte oder konnte, und Hieron 
schon damals Thaten gethan hatte; denn charakteristische 
Züge oder Thaten Hieron's werden nicht angegeben (wie 
Wüstemann demnach seine laude*, quas Hieroni larga 
manu tribttit poeta verantworten will, mag er sehen); viel- 
mehr verliert sich der Dichter in ganz heterogene Betrach- 
tungen, ja die erste Hälfte des Gedichts scheint gerade das 
Gegenlheil eines Lobgesanges auf Hieron zu sein, und den im 
Allgemeinen versteckten bittern Tadel seines Geizes auszu- 
sprechen. Der Ideengang ist kürzlich folgender: 

Wie die Musen (auf dem Helikon oder im Olymp) per- 
sönlich das Lob der Götter singen (s. Hesiod. Theog. v. 1 1 sqq. 
Iliad. 1, 603.), so besingen sterbliche Dichter Sterbliche. Wer 
ist aber, der die Dichter freundlich dafür ansieht und aufnimmt 
zu eiuer Zeit, da Geiz, Habsucht und Selbstsucht sich Aller 
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Herzen bemächtigt haben? Die Bitterkeit, wahrscheinlich nus- 
dem eignen Schicksale entsprungen (V. 6 ff.), rcisst den Dich- 
ter dann zü Klagen über das Loos der Sänger hin, von wel- 
chen er; sich selbst gleichsam tröstend, zu dem Beweise übel*- 
geht (V. 2$^— 58.), dass die Dichtkunst ihren Werth in sich 
trage, und zwar einen höhern 'als mit Golde zu bezahlen, 
indem sie das Andenken grosser Männer der "Nachwelt über- 
liefere; welchen Satz er mit Beispielen belegt. ' Vom 60sten 
Verse an wendet sich der Dichter verachtend mit einem fcttiOeW 
von solchen Geizigen hinweg, indem' er ihnen tmermessliehen 
Reichthum, aber noch grössere Begierde wünscht. Dann lenkt 
er ein und sagt, seine Bitterkeit beschwichtigend : Doch aller 
Tage Abend ist noch nicht da; auch mein Schicksal kann sich 
ändern*, es kann der Mann kommen, der meines Liedes bedarf; 
denn die Syrakusier rüsten' zum Kampfe gegen die Punier; 
unter ihnen Hieron. Darauf geht er zu ExecrAtionen der 
Feinde und zu Wünschen, tief gefühlten , dichterisch schön 
ausgesprochenen Wünschen für sein Valeriana* über, die ihm 
unvermerkt zu elegisch -idyllischen Empfindungen und Schil-^ 
derungen, wie zu seinem eigentlichen Elemente, fortreissen. 
Ueberhaupt ist der Charakter des ganzen Gedichts elegisch. 

Die feurige Vaterlandsliebe, welche sich bei dieser Gele- 1 
genheit ausspricht, deutet auf einen sikelischen Dichter (vergl;' 
V. 101 (f.), und wer kann dieser nach dem Gedankenreich- 
thum und der ächt idyllischen Stelle (V. 92 (f.) anders sein, 
als Tbeokrit? Auch hat Niemand ihm das Gedicht abgespro- 
chen, ungeachtet es als LobgedichtaufHteron verfehlt 
ist. Ja eben darin lfisst sich ein Grund mehr finden, Theokrit 
als den Verfasser anzunehmen : denn es ist kaum glaublich, 
dass dieser grosse Freund der^Natur je im Lob- 
und Schmeiche 11 iede glücklich sein konnte. Darum aber 
kann ich mich nicht überzeugen, dass das folgende, an den 
Ptolemaios gerichtete, sorgsam disponirte, aber höchst mittel- 
mässige und trockne Gedicht mit diesem denselben Verfasser 
habe. Davon mehr an seinem Orte. — 

Die Abfassung des Gedichts fällt wahrscheinlich kurz vor - 
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Besiegung der Mamertiner (270 v. Chr.) durch Hieron, und vor 
seiner Thronbesteigung (269), oder doch gewiss vor dem Frie- 
densschlüsse mit den Karthagern, gewiss nicht in Ultimos Hit- 
ronis annos (starb 215 nach Heeren), wie Kiessling ad vers. 77. 
meint Denn die Ausdrücke: uiöa Sovqa ßaöxa^oru (v. 78.) 
und ^onrutoi (v. 81.), so wie die nachfolgenden Wünsche 
(v. 82 ff.), was können sie anders bedeuten, als dass die Sy~ 
rakusier zum Kriege, der noch nicht ausgebrochen ist, rüsten? 
Wie kam es sonst, dass der Dichter keiner Thaten und 
Siege, selbst der Thronbesteigung nicht erwähnte? 
Vielleicht erlebte Theokrit nicht einmal diese für Syrakus so 
glückliche Zeit, wenn es anders wahr ist, was der Scholiast 
in dem ysvos B&oxotrov sagt : rjxfiaoe (sc. Theocritus) 5s xa?d 
%ov xcuqov xov üxoU\Laiov %ov £mxAf)devtos Aaywov. Danach 
müsste man das Jahr seiner Geburt wenigstens ein Jahrzehend 
vor 300 v. Chr. ansetzen, da Lag» 284 starb. Doch lässt sich 
über Theokrits Leben leider nur wenig mit einiger Gewissheit 
bestimmen ! — Zum Einzelnen { 

V, 5. %l$ yäq twv etc. Wenn die Partikel yao, hier auch, 
was jedoch sehr zweifelhaft scheint, wie das lateinische nam 
in quisnam, bloss als Fragpartikel steht (s. Matthiä ausführ- 
liche griech. Grammatik §.615.), so fehlt doch die Verbindung 
mit dem vorigen Sat^e. Das yctQ scheint immer nicht an sei- 
nem Platze und vielmehr ö° aoa erforderlich. 

6. XoQixeg. Mag Theokrit die Allegorie von den Cha- 
riten im Kasten, wie der Scholiast in der Hypothesis be- 
merkt, von Simonides entlehnt haben, so bleibt doch immer 
noch der Sinn zu erklären, in welchem das Wort hier zu 
nehmen ist. Es .kann aber nichts Anderes bedeuten , als die 
Liebreize der Dichtkunst, die dann personifleirt für 
Gedichte selbst stehen. So nennt auch Pindar [Olymp. IX, 
39.) die Dichtkunst Sga^eTor Xaqfowv xarcov, und dichten 
ävaito^siv fioovQav XoqItuv, ja er bedient sich zum Dichten 
sogar der Hülfe der Grazien [Pyth. IX, «6. tu.) ££&w — avv 
ßa&v^uvotoiv — XaqLxtooi, yeycwetv, und theilt ihnen also das 
Geschäft der Musen zu. So lässt auch Hesiodos (T/teog. 64.), 
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der den Grazien ihren Wohnsitz auf dem Olymp neben den 
Musen anweis't, sie singen: ndvxw te vofiovg xal rfita 
xsftva etc. 

V. 19. fcol TtjitoOiv äoiSovg. Bei diesen Worten scheint der 
Dichter, an die Geschichte des Simonides gedacht zu haben 
(Cicero de orat. U, 86. Phaedr. fabul. IV, 24.), der, als; er 
einen Sieger im Faustkampfe besungen, und in diesem Liede, 
aus Mangel an Stoff, meistens des Kastor und Polydeukes ge- 
dacht hatte, von jenem Kämpfer an diese mit der Zahlung 
verwiesen und um den bedungenen Lohn betrogen wurde« 
Aber die genannten Götter acceptirten den Wechsel, und ent- 
zogen den Dichter auf eine wunderbare Weise (denn oi fooi 
T4*woir dotSovg!) dem Ruin eines Hauses, durch dessen Ein- 
sturz der Betrüger erschlagen wurde. — Dass dem Dichter 
diese Fabel vorgeschwebt habe, ist um so wahrscheinlicher, weil 
er nachher (V. 44.) des Simonides ausdrücklich gedenkt. 

V. 34. 'Amoxoto. Bei diesem Namen ist nicht, wie der 
Scholiast meint fArrioxog ßaOiXe^g üvofag), an den syrischen 
König aus dem Stamme der Seleukiden (und einen andern 
syrischen König des Namens kennt die Geschichte nicht) zu 
denken, weil der früher lebende Simonides diesen nicht ken-r- 
nen konnte. Nachher heisst es in demselben Scholion von 
einem andern Grammatiker: 'ExexoaTiÖos f ExexQairfÖ©*?) xai 
£vQi5og vlög tjv, &g <pr)Oi ZtU4>vföns, was mit jener Angabe 
ganz und gar nicht stimmt, und wodurch wir überhaupt nicht 
in der Bekanntschaft mit jenem Antiochus gefördert werden, 
zumal da die angedeutete Stelle des Simonides sich nicht er- 
halten hat. Butt mann (comment. de Aleuadis) vermuthet, 
dass unter Antiochus und Aleuas eine Familie zu verstehen 
sei, die ihren Ursprung von einem altern Aleuas gehabt 
habe; ihm tritt Wüstemann (die andern Erklärer scheinen 
sich mit dem Scholiasten zu begnügen) in seiner Ausgabe 
bei. — Damit wissen wir jedoch immer nicht, wer Antiochus 
eigentlich gewesen, was sich auch wohl schwerlich mit Ge— 
wissheit nachweisen lässt Verrouthlich jedoch ist dieser An- 
tiochus der Sohn des Herakles und der Tochter des 
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Dryopcr Königs, Pbylas, der in der Gegend am Oit», 
also in Thessalien, herrschte, dessen Apollodorus {hiMiofh. tl, 
8.) und Diodorus Siculus (IV, 31.) erwähnen. Die Zusammen- 
stellung mit dem Aleuas, der gleichfalls ein Nachkomme des 
Herakles von Aristomachus (Pindar. Pyth. X, 8.) und ein thes- 
salisCher Herrscher war> machen dieses wahrscheinlich. Uebcr 
die Aleuaden vergl. Herodot Vil, 6. u. 172. IX, m. 

V. 63. Kai tyiXott£Q$efa ßefftau-ui-rov aröoct na^ev^tW. Soll 
das letzte Wort beibehalten 'werden-, so übersetze ich es mit 
R e i s k e adire, convenire; beikommen: Einem gewinnsüch- 
tigen Manne ist nicht heizukoramen. Es vorbeikommen ztl 
erklären, wie das Wort so oft bei Homer vom Wettlaufc 
(vergl. Passow'sLex. s.h.r.) vorkommt, scheint mir der Wahr- 
heit des Bildes entgegen: denn ein Mann, der durch etwas im 
Laufe gehindert, oder gar verwundet (ßsßXi]uivos) ist, einzu- 
holen, ist nichts Unmögliches, sondern ein Leichtes. Es Über- 
listen, wörtlich vorbeischlüp fen, unvermerkt vor- 
übereilen (Horn. IL 1, 132.) zu übersetzen, scheint mir mit 
der Würde des Dichters nicht verträglich. ■ — Uebrigens 
erkläre ich mich unbedenklich für den Vorschlag Warton's, 
jtciQeiJifcTv zu lesen {ohne seine weiteren Vorschläge zu billigen, 
noch sonst etwas zu ändern), zumal da zwei Codices wirklich 
diese Lesart geben. Wenn aber die Antepenultima dieses 
Wortes von Homer jederzeit lang gebraucht wird, so ist das 
freilich, selbst wenn die Silbe nur in der Arsis so vor- 
kömmt, auffallend, aber durch das Digamma zu erMären; doch 
giebt es keinen Grund, dem Theokrit, der nicht im rein epi- 
schen Dialekte dichtete, und der sich überhaupt nicht an Ho- 
mer's Prosodie bindet, dasselbe Gesetz aufzulegen. — 

V. 77. axpov dcpvoöv scheint nicht ohne Beziehung auf 
den vorspringenden Theil Africa's gesagt, auf welchem Kar- 
thago, In der Gegend des jetzigen Tunis, lag. 

V. 86. EanSönov xata *vu«. Die Karthager hatten ihre 
festesten Positionen auf der Nordwestseite Siciliens , am Vor- 
gebirge Lilybaion, zu Bryx, Panormos etc., wo sie sich auch 
im ersten panischen Kriege am längsten behaupteten. Sie 
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machten überhaupt den Angriff auf Sicilien von Sardinien aus, 
welches sie früher schon in Besitz hatten und wo sie ihren 
Hauptwaffenplatz im Kriege gegen Sicilien gehabt zu haben 
scheinen ; dahin ging also auch ihr Rückzug. Darum wünscht 
der Dichter, dass sie auf demselben Meere zurückgehen möch- 
ten , auf welchem sie kamen , und nicht auf dem libyschen, 
welches freilich von Syrakus 1 aus nach Karthago den näch- 
sten Weg darbot. Um das aber zu können, hätten sie die 
Städte und Häfen an der Südseite Sikeliens in Besitz haben 
müssen, die ihnen am glücklichsten widerstanden. — Nach 
Polybius (JRrf. I, 42.) "trennte das Vorgebirge Lilybaion ; das 
sardonische und das libysche Meer. 

V. 88. äötecc etc. Bei dem 200 jährigen Kampfe, welchen 
Karthago um Sicilien, und dazu mit Mieth Völkern führte, 
lässt sich der Zustand der Insel denken. Ueber die Verwü- 
stung so vieler blühenden Städte dieser Insel und die gewalt- 
same Versetzung ihrer Bewohner in andere Gegenden ver- 
gleiche man unter Andern Diodor. Sicul. J Fragm. Hb. XXIII. 
u. XXIV. zu Anfange und Job. v. Muller's europ. Geschichte, 
Th.I, S. 108. 

V. 92. ßocs 5' äysfcaSöv etc., diese schönen idyllischen 
Schilderungen, wie sie kern Grammatiker zu geben und ein- 
zuschieben im Stande ist, verrathen, Wie oben bemerkt, den 
Meister Theokrit. Mit wenigen Zügen giebt er uns hier ein 
anschauliches Bild des Friedens, der ländlichen Ruhe und des 
Wohlstandes, Wie er sie seinem Vaterlahde wünschte. Beson- 
ders jedoch zeichnet sich das erste, der heimziehenden 
Heerde, die den Wanderer drängt, durch Lieblichkeit 
und Originalität aus. Die folgenden von der Cicade und dem 
Spinnegewebe im Helm sind nicht sein Eigenthum; son- 
dern gehören H est od und Homer an. 

.\ f . », :t. ,'.) : \' ■» i, .i .1 ii 

4. . i ;» iS f. \ • : i • ! ■•• •./.:»-•.: • • s' : -ü. 
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IDYLL. XVII. 

i.i ■ • * 

Was den Werth dieses Gedichts anlangt, so möchte es 
weder sehr hoch gestellt, noch ganz herabgesetzt 
zu werden verdienen. Die Anlage ist für ein Lobgedicht 
verständig: Es beginnt von den Vorfahren des Philadelphos, 
besingt seinen Vater, Soter, seine Mutter, Berenike, und steigt 
auf bis zu Alexandras und Herakles, die im Olymp, unter die 
Götter aufgenommen, sich ihres Stammes freuen. Dann geht 
der Dichter zu Philadelphos selbst über, und schildert nicht 
ohne dichterische Erfindung und Ausschmückung die Theil- 
nahme der Insel Kos an der Geburt des Knaben; seine Ver- 
dienste um das Reich und dessen Vergrösserung, so wie seinen 
Privat- Charakter, bei welchem er die Grossmuth und Frei- 
gebigkeit, die er selbst erprobt haben mochte, nicht vergisst, 
und schliesst mit seiner glücklichen Ehe, die er mit dem Ieqös 
yauos des Zeus und der Here vergleicht. 

Die Ausführung ist im Ganzen besonnen und nüch- 
tern, ohne hohen lyrischen Schwung, ohne Aufwand von Bil- 
dern, noch von überraschenden Zügen, ohne bedeutende Eigen- 
tümlichkeit, überhaupt ohne grosse Schönheiten, aber nicht 
ganz frei von Missgriffen, die weiter unten angeführt 
werden sollen. 

Ob das Gedicht von Theokrit herrühre oder nicht, wird 
sich schwerlich jemals mit vollkommner Gewissheit 
ausmachen lassen, da so wenig Punkte im Gedichte selbst vor- 
handen sind , an welche die Kritik die Fäden ihres Gewebes 
anzetteln könnte. Mir scheint die Anlage fast zu berechnet 
und die Ausführung zu nüchtern für den bilder- und ideen- 
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reichen Theokrit, und Beides sich mehr für einen alexandri- 
uischen Grammatiker za eignen. Vergleicht man es mit dem 
vorhergehenden Gedichte, so steht es ihm offenbar an Leb- 
haftigkeit, Feuer und Gedankenreichthume weit nach, und es 
ist nicht zu leugnen, dass, während in jenem deutliche Spuren 
des Natur- und Idyllen-Dichters Theokrit zu finden 
sind, dieses auch nicht ein einziges unverkennbares Merkmal 
von ihm aufzuweisen hat, ja dass sich V. 82 ff. in der Auf- 
zählung der 33333 Städte Aegyptens, die drei ganze Verse 
ausfüllt, der Grammatiker und Pedant zu verrathen scheint. 
Dergleichen kann ich einmal einem so ideenreichen und von 
dem Wesen der Poesie &o tief ergriffenen und durchdrungenen 
Manne, wie Theokrit, nicht zutrauen, und wo sich solche Stel- 
len in den seinen Namen tragenden Gedichten finden, da kann 
ich mich nicht enthalten, an Fälschung und Einschwärzung 
zu denken, zumal da die Anthologie so reich an dergleichen 
grammatischen Spielereien ist, die zu Alexandria ihren Fabrik- 
ort gehabt zu haben scheinen. Die Aehnlichkeit, welche ei- 

i 

nige Stellen dieses Gedichts mit Idyll. XIV, 60 ff. und beson- 
ders mit XV, 47. haben, scheinen mir ebenfalls eher für einen 
andern Verfasser, als für Theokrit zu sprechen. — Gegen diese 
Gründe lässt sich freilich mit einigem Anschein einwenden, 
dass Theokrit's Eigentümlichkeiten in einem Lobgedichte 
nicht eben Gelegenheit hatten , sich unverkennbar auszuspre- 
chen, da diese Gattung des Gedichts rein objectiver Art, 
die bukolische dagegen mehr subjectiv und lyrisch ist, 
So dass, wer in der einen Galtung glänzt, darum in der andern 
nicht gross zu sein braucht; auch lässt sich denken, dass die 
veränderte Umgebung und das flache Aegypten, dem dieses 
Gedicht seinen Ursprung verdankt , auf die Muse des Dichters 
grossen Einfbi ss geäussert kaben könne. Dass aber das Ge- 
dicht zu Alexandria entstanden sei, macht auch die Sprache 
glaublich, die ein auffallendes Gemisch von dorischen und 
epischen Formen enthält. Dass dieses Gemenge nicht etwa 
dusch spätere Absehreiber und Correcloren entstanden, son- 
dern schon von dem Dichter ausgegangen sei, ergiebt sich 
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deutlich aus dem Umstände, das* das Versmas* keinen von 
beiden Dialekten rein duldet > sondern eben bald dorische, 
bald epische Formen verlangt. Biese Eigen thümlrehkeit möchte 
sich am besten durch den Ursprung des Gedichts in dem 
sprach- und dialektwirren Alexandria erklären lassen. 

V. 9—12. In diesem Satze fehlt nicht allein die Verglei- 
chungspartikel im Anfange des Ilten Verses, sondern auch 
das ahnliche Zeitwort, nämlich cog xctl £yw äjtooiit), t£ iroirrov 
xavtategw. Mag das Ausfällen der Vergleichen gspartikel der 
bewegten, leidenschaftlichen lyrischen Diction wie bei Pindar 
zu verzeihen sein: in diesem ruhigen, prosaischen Redeflusse 
scheint es mir sehr hart. Ohne eine Conjectur aufstellen zu 
wollen, sähe ich lieber Folgendes im Texte: 

"I5av 8' ws jtoXvSevSqov 5vt)q vXaxofios eVSwv [17. I, 322. 

Eunp. Phoen. v. III.), 

V. 13. Das fcx jtatEQwv scheint, wie es dasteht, den Satz 
beginnend, seltsam, kaum zu motiviren, ja nicht einmal zu 
conslruiren. — Rollte es nicht zweckmässig sein , das Punkt 
hinter dem vorhergehenden ßaöitojwv zu tilgen und es hinter 
Ix 3taT£Qü)v zu setzen? Sinn: Mit welchem die Gotter den 
besten der Könjgc geehrt haben, von den Vätern (Ahnen) her. 
Und nun folgt das Lob des Lagidcn, mit oiog uiv beginnend, 
mit welchem V. 34, das ol'a 8e correspoifcdirt, bei welchem 
letztem » eben weil es mit dem vorhergehenden olos fifcV in 
Beziehung steht f der Dichter schwerlich au die u^vaAcu Yjoich 
(cßtalogu8 mufterunp) des Hesiodus gedacht hat,, in denen auch 
nicht oft) 8p, sondern rj oVt) öfter wiederkehrte. 

V. 18. Alexdflder wird hier unter den Ahnen genannt, 
wettn nicht öls Vorfahr, ; doch als Vorgänger i» der Herr- 
schaft von Aegypten. t,*\\ t j»«» / vs f. 

' V. 30. |iev TÖgov etc< Alexandras und Ptolemaios sind 
die himmlischen Schildknappen des Herakles, -der sich von 
Kenle ntid Bogen auch Tin Olymp nicht getrennt hat. Dies 
mag hingehen, wiewohl es Winkelmahn-s Ideen von einem 
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vertierten Herakles schwerlich entspricht. Dass der Dichter 
aber die Enkel des Herakles gerade bei einem Nachmittags- 
Besuche hei der Hebe (wo wahrscheinlich nach englischer 
Weise nach der Mahlzeit der himmlische Theo eingenommen 
werden sollte) diesen Dienst verrichten, Keule und Bogen ihm 
nachtragen, ja dass er von ihnen den vergötterten Helden selbst 
führen lässt (doch, wohl weil er sich am Nektar zu gütlich 
gelhan ?), scheint eben nicht viel Lebensart, noch Sinn für die 
himmlische Etiquelte zu verratbcn. — Ein anderer, nur noch 
viel garstigerer Missgriff, der uns von dem Geschmack e des 
Dichters keine hohen Begriffe beibringt, kommt vor : 

V. 42. Q7CKM6 etc. Eine durchaus verunglückte Stelle, 
die nicht nur das Zartgefühl und den Anstand auf eine gröb- 
liche Weise verletzt, sondern auch keinen innern Zusammen- 
hang hat : Der Lagidc durfte oder mochte (litiToinoi) seinen 
Kindern die Aufsicht des Hauses anvertrauen, wenn er mit 
seiner Gemahlinn zu den IqvoTs xfjg KvjcqiSos zu schreiten Lust 
hatte (ßaLvij)! Hat man je dergleichen gehört! Was war da 
anzuvertrauen, wenn er in seinem Harem sich vergnügte ? Es 
war ja kein Feldzug, der seine längere Abwesenheit forderte! 
Und nun gar welche unzarte, widerliche, unnatürliche Ver- 
traulichkeit mit seinen Kindern! — Nur ein Umstand würde 
diese Stelle entschuldigen oder doch mildern kön- 

: ' ° ...... 

nen, nämlich wenn hier die Rede wäre von den Söhnen, 
erster Ehe (Berenike war nämlich des Soter zweite Gemah- 
linn) und von der Vermählung mit einer zweiten 
Gattinn. Dann würde dieses so viel heissen: Da Soter (des 
Lagos Sohn) sich zum zweiten Male vermählte, trat er den 
Söhnen erster Ehe die Regierung ab. Wirklich nahm Soter 
seinen Sohn Phüadelphos zum Mitregenten an (s. den Sehe— 
linsten an diesem Verse). — Aber davon kann hier nicht die 
Rede sein: denn Philadelphos , dem er AntheiL an der Regie- 
rung gab, war eben aus der Zweiten Ehe, von der hier 
erwähnten B e reni ke (s. den Sohol. zu XV, 107. nnd Hee- 
rdes Handb. d. alt. Gesch.). Ferner ist die Rede nicht bi- 
st orisc h, sondern bedingt (Optativ und Gohjunctiv), wie- 
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Wohl eben auch dieses etwas Sonderbares und Lächerliches 
hat; denn wie hätte es dem Lagiden einfallen können, zu sol- 
chem Zwecke seinen Kindern das Haus zu Ubergeben? Auch 
lehrt der ganze Zusammenhang, dass hier die Kinder der 
Berenike gemeint sind (wiewohl der Scholiast zu XV, 107. 
nur einen Sohn, Philadelphos , und eine Tochter, Arsinoe, 
angicbt).- — Es möchten demnach hier nur zwei Wege sein: 
Entweder dem Dichter auch diese Ungereimtheit gut zu 
schreiben, oder den 42sten Vers als eingeschoben zu betrach- 
ten. Wirklich schmeckt er stark nach dem Gewürz eines 
witzigen Grammatikers ; auch stört seine Abwesenheit den 
(freilich ohnehin nicht ganz klaren) Zusammenhang nicht im 
Mindesten. 

V. 88 ff. Also über die Pamphyler, Kiliker, über die Ly- 
kier, Karer und die Kykladen hätte sich nach dieser Stelle die 
Herrschaft der Ptolemaier erstreckt? Davon sagt die Ge- 
schichte Nichts ; vielmehr gehörte Kleinasien nach der Schlacht 
von Ipsus dem Lysimachos, und nach der Schlacht bei 
Kuropedion dem Seleukos, und blieb nachmals eine ge- 
raume Zeit beim syrischen Reiche. Auch die Kykladen sind 
nie im Besitze des Philadelphos gewesen. Es ist dieses also 
zum Lobe des Plolemaios erfunden — aber ob von Theokrit? 
oder nicht vielmehr von einem spätem alexa ndrinis chen 
Grammatiker? — Es ist sehr zu bezweifeln , dass die 
Stelle von V. 88. bis 93. acht ist; vielleicht wird das ganze 
Gedicht dadurch in seiner Aechtheit noch verdächtiger. 

Y. 98. Vergl. Idyll XV, 47. 

V. 121. Moüvog elc. scheint, nicht recht in Verbindung zu 
stehen mit Vers 116 ff., auch geben die Worte an und für 
sich keinen, oder doch nur wenig Sinn im Verhältnisse zu 
ihrer Menge,, und müssen noch dazu einige Gewalt leiden. 
Deri Sinn kann wohl kein anderer sein, als dieser: Ptolemaios 
tFiti ; in : die Fussstapfen seiner Aeltcrn (auch . in Beziehung auf 
den Gottesdienst und die Opfer}. Die ganze Stelle ist mir 
verdächtig, und wiewohl sie durch Aenderung einzelner Wörter 
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nicht geheilt erscheint, möchte ich doch xovfr)g und ^uxcööetcu 
zu lesen vorschlagen. Gonstruction : "OSs u-ovvog jtooteqcw — 
Oxeißou-Evog xatHmsods xorfaig (noch auf Erden wandelnd) — 
£n dsouu Jtoööv txvrj toxluv isuaadsTai. Vielleicht kann man 
auch xcc&vrtEO&s xovfr]£ toxewk verbinden: Wandelnd Uber der 
Asche der A eitern = sup erstes parentibus. Das jnovvog findet 
vielleicht seinen Grund in dem bekannten Ausspruche Homer's, 
dass die meisten Söhne schlechter sind als ihre 
Eltern (Odyss. II, 276.). Von diesen macht Philadelphos 
eine Ausnahme. 
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EpUhalamium Helenae. 

Dieses Gedicht ist von einigen Kritikern alter und neuer 
Zeit Thcokrit abgesprochen worden, unter andern von War- 
ton, der sich auf den 48sten Vers beruft, welcher freilich 
auch bei der unten versuchten neuen Erklärung nicht auf 
Theo kr it hindeutet, wenn er gleich als trefflich angesehen 
werden muss, nach der alten Erklärungsweise aber nur unter- 
geschoben sein könnte. Doch eines eingeschobenen Verses 
wegen darf man wohl die Authentie eines Gedichts nicht leug- 
nen, wenn sich keine anderen Anzeigen gegen den angenom- 
menen Verfasser finden. An Ideenroichthum , rascher Ent- 
wickelung derselben, edler, geistreicher Diction, schalkhaften 
Zügen und ansprechenden, aus der Natur entnommenen Bil- 
dern (von denen eins jedoch [V. 26 ff.] noch im Argen liegt!) 
fehlt es nicht, und in dieser Hinsicht ist das Gedicht ganz 
unbezweifelt Theokrit's würdig. Auch meint man ihn zu er- 
kennen in der Art und Weise der Naturschilderung, z. B. in 
der trefflichen Stelle von V. 56. bis zu Ende, wo unter Andern 
die Schilderung des krähenden Hahns in den Worten: dva- 
öxwv EtrtQtxa Seioav meisterhaft ist, und von gemüthlicher Na— 
turbeobachtung zeugt. Doch gab es viele geistreiche Dichter 
in Griechenland , und nichts deutet entschieden auf Theokrit 
hin; der 48ste Vers, in unserm Sinne erklärt, würde sogar 
einigermassen gegen Theokrit zeugen. Sollte es wahr sein, 
was der Scholiasl behauptet, dass Mehres in diesem Gedichte 
aus dem Epithalamium der Helena des Stesichorus 
entnommen ist (der Scholiast muss dieses also gekannt und 
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verglichen haben), so würde dieser Umstand, verbunden mit 
der Bemerkung Fr. Jacobs', dass Einiges der Sappho ab-r 
geborgt zu sein seheine, noch mehr auf einen andern Ver/asscr 
deuten. Ich wenigstens kann mir Theokrit nicht ^ als Dieb, 
wäre es auch ein KijQtojt^TTjs ,, denken. Jst Theokrit aber 
nicht der Verfasser, so könnten wir vielleicht das Gedicht als 
das Fragment irgend eines alten grössern epischen Gedichts, 
etwa der Kvxqia sht] ansehen, welches letztere nach Hercxjof: 
//, 117. sich besonders mit der Helena und ihren Abenteuern 
beschäftigt zu haben scheint. -~ Doch lässt sich olie Aecht- 
heit oder Un acht heil des Gedichts schwerlich mit Sicher- 
heit, entscheiden, , 

V. 1. "Er Jtox' «Qpt SudoTct. An dem aoa haben Viele 
Anstoss genommen, weil diese Partikel nicht im absoluteq An- 
fange stehen könne. Fr. Jacobs wollte daher sv jiox* uxqa 
(in der Burg zu Sparta) lesen. Noch, zweckmässiger könnte 
man vielleicht, wenn das äoa vertilgt werden soll* IV jtoxa %q 
£jtaora; lesen. Doch findet sich c^a allerdings hin und wieder 
auch als Eingangs -Partikel im absoluten Anfange, wie in den 
Qnomon des Rhianus: *H äoa 8r\ndXa, i ndvx^ a^xivo^ 
jiaou.£<#a und Horn,. Oifyss. Vlll, .73, wo de* Anfangs*^, 
nur umgestellt ist. Eben, so steht ^as aus uoa entsprungene 
ydQ zu Anfange der beiden , ersten Ued ex des Tyrfaios, wenn 
diese nicht .als Fragmente betrachtet werden müssen. — Hatten 
übrigens jene Kritiker Recht, dass aoa nicht zu Anfange stehen 
könnte, so würde die oben aufgestellte Ansicht, dass. das ganze 
Gedicht ein Fragment sei, dadurch ein scheinhares Argument 
mehr gewinnen. , ■ 

V. 15. Das Wort wog kommt von vsvw, zunicken, zusa- 
gen, verloben (vfet'öE ol xovQiyv^ 'Horn, hyrnn, in Cerer. 445.), 
bedeutet demnach die Verlobte, als ßraüt, Gemahliml, 
Schwiegertochter, nach dem verschiedenen Standpunkte der 
£eit oder der Personen. 

V. 17. oirot wJÜUh, dafür lese ich ov 3töUo£, wx> so 'viele 
Ausgezeichnete (Freier, Bewerber der Helena) sind. Die Vul- 
gata scheinttmir diesen Sinn nur höchst unvollkommen und 

9* 
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ungeschickt auszudrucken , und ein anderer kann doch wohl 
nicht in den Wortern liegen? 

V. 18. \iovvog Iv äux&oig etc. etc. Der Dichter denkt 
hier nur an die Töchter des Zeus, die mit sterblichen Müttern 
erzeugt waren. Sonst war ja auch Herakles Zeus' Schwie- 
gersohn durch seine Gemahlinn Hebe. Freilich heirathete 
Herakles die Hebe erst nach seiner Aufnahme in den Olymp, 
da er nicht mehr rjuifoog (äyßowv ijouuv fteZov vetos, oX xa- 
7iovtai fyufoot. Hesiod. Op. 158.), sondern toog war, mit 
welchem Namen auch Al cxandros und Ptolemaios, nach 
ihrer Aufnahme in den Olymp und unter die Götter, bezeich- 
net werden [Idyll, XVII , 25.). Dagegen war der lebende 
Philadclphos Tjuxfoog, XVII, 136. Im Olymp giebt es keine 
Tjutöeoi, sondern nur *teöf. Später nach seinem Tode wurde 
freilich auch M e n e 1 a o s als Gott verehrt und hatte nach 
Pausanias ///, 19. einen Tempel zu Therapnä in Lakonien, 
damals aber war er nur noch r^tteos im Sinne Hesiod's! 
In diesem Sinne hat unser Dichter vollends Recht, wenn er 
behauptet, dass Menelaos von allen Heroen allein ein 
Schwiegersohn des Zeus gewesen sei. Es Wird über- 
haupt nur noch eine sterbliche Tochter des Zeus, die ehe- 
scheue Brit omar Iis (Diktynna), angefahrt. Aus Zeus' Samen 
konnten nur Heroen hervorgehen. 

V. 26 ff. scheint mir, trotz den bisherigen Herstellungs- 
versuchen, noch ganz im Argen zu liegen. Ungeachtet ich 
diese Stelle viele Jahre im Auge gehabt, ist es mir nicht ge- 
lungen, nur die Ahnung einer möglichen Verbesserung zu er- 
halten. Alle bisherigen Versuche genügen mir nicht. 
■ • .. ' • »'.-•'• • • ,.• •*#*».• 

V. 29. äyEÖQOfie, wie wir von Saaten und im Forstwesen 
von Bäumen laufen und auflaufen sagen. Nachher me- 
taphorisch von glücklichem Gedeihen überhaupt, wie bei He- 
rodol 1, 66 : dvet xt eÖoauov ctvTÜca (sc. EjittQTifjTcu), und Homer 
IL XVIII, 57: ävEdoofigy Sovei Idog. 

V. 32. oUtc tis & ToXctQw naviöbtxai. Dafür lese ich mit 
einem Cod. &c ToXctow: Niemand weiss aus dem Wollkorbe 
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solche Werke zu bereiten, d. h. so gut zu spinnen und zu 
weben. Auch Meioeke hat £x in den Teilt aufgenommen. 

V. 34. xeXeovrwv, wofür Andere xataovtwv lesen. Ahl— 
wardt macht einen Unterschied zwischen xcttecVaw und xtXt- 
örttw, ohne denselben zu begründen. Ich glaube nicht, dnss 
ein solcher Statt findet; es sind verschiedene Formen und 
Schreibarten desselben Dinges , des Weberbaums nämlich. 
Beide Formen können Übrigens richtig sein , nur möchte ich 
das Wort nicht von xäJLor, xfjXov, Holz, sondern von x&ta>, 
petlere, impeUere , ableiten, wodurch die Bewegung des We- 
berbaums angedeutet wird. Schon die Participial-Form scheint 
für diese Ableitung zu sprechen. 

V. 37. in ouuxtöiv (nicht £v), um die Augen, weil die 
meisten und feinsten Liebreize um das Auge, in Augenwimpern, 
Schnitt der Augenlieder, Oeflhen und Schlicssen der Augen 
sich concentriren. 

V. 39. Soouov, wofür K o p p i e r s Sqoöov, und R e i s k c 
Sqvuov lesen wollten, bedarf keiner Verbesserung, ist vielmehr 
zu erklären : ss Xsiu-iona (pv)Aa, eg Sqouov, auf die Wiese zum 
Wettlaufe. Vielleicht aber ist Soöuog hier ein nomen proprium, 
und ist ein bestimmter Platz bei Sparta gemeint, von welchem 
Livius XXXIV, 27. redet. 

V. 42. jco^EOiöa, wofür vielleicht Jtoätoiöiv im Texte stand, 
wodurch der Satz besser abgeschlossen wird. 

V. 48. am^ — ävavgu^iv, eintheilen; auf die Ope- 
ration des Lesens bezogen : Buchstaben , Silben , Wörter ein- 
und abiheilen = lesen. Wiewohl dieser Ausdruck seltener 
vom Lesen gebraucht wird (Stellen sind in Toupü AddendU 
gesammelt, nur Herodot I, 173. gehört nicht hierher, denn 
dort bedeutet dvaviyno&ai nicht lesen, sondern auslesen, 
recetisere) y so passt er sich sehr gut, diese Operation zu be- 
zeichnen und zu versinnlichen. Dieses Eintheilen der Buch- 
vtaben oder dieses Buchslabiren war bei dem Lesen der Alten 
um so charakteristischer, als ihre Wörter nicht abgesetzt 
wurden, sondern in einander liefen, also nicht so leicht über- 
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sehen werden konnten«. Um ferner das SttQMftt, was s o nicht 
allein tnüssig, sondern ohne Sinn 1 steht, zu Ehren zu bringen, 
welchem zum Trotze , wenn man es auf yey<}d\|)€TOi bezieht, 
alle Handschriften öeßov ; etc. etc. statt ölßev lesen ,i ziehe ich 
es<zu dem. vorstehenden dvre*|4T|. Sinn: Und buchstabire 
nach- dorischer Weise. DieDorier nämlich, als der we- 
niger gebildete Stamm der Griechen > und insbesondere die 
Lakedai monier, die sich mehr mit den Waffen als den Wissen^ 
schuften beschäftigten, mochten es im Lesen seltener zur Fer- 
tigkeit und zum -schnellen Ueberbl ick bringen. Das will der 
schalkhafte Dichter andeuten, und so gewinnt die Stelle nicht 
allein ein vernünftiges, sondern auch ein acht komisches Mo— 
mqnt^ besondere wenn man sich die folgenden Wörter nun 
im, mimischen V ortrag c als.buchstabirt angedeu- 
tet deqkt. Diese Erklärung aber würde einen, wenn auch 
nicht ganz bedeutenden (irund enthalten, Theokrifs Autorschaft 
des Gedichts in Zweifel zu ziehen. Er würde sich nämlich 
ei uen Scherz über die geringe Fertigkeit seiner Landsleute im 
Lesen erlauben: — Doch warum sollte er nicht? — Bedeu- 
tender spräche aber wohl der Umstand gegen ihn, dass diese 
Stelle nur dann acht komisch und mimisch wird, wenn wir 
sie uns in dorischer Mundart denken, während das 
übrige Gedicht in alt ionischem Dialekte vorge- 
tragen und geschrieben war. Uebrigens hätte auch so 
der Dichter, wer er sei, vergessen, dasS er das 8ojqiötC dori- 
schen Jungfrauen in den Mund legt, und also mehr seinem 
scherzhaften Einfalle , als der Wahrscheinlichkeit Gehör ge- 
geben. Noch eine andere Erklärung des öioqiötI wäre, es auf 
die SitUö zu beziehen, Namen in Bäume zu schneiden, und 
diese dadurch einer Person gleichsam zu weihen. Es dürfte« 
um diese Erklärung als die einzig richtige geltend zu machen, 
nur en* lesen werden, dass eine solche Sitte vorzugsweise unter 
den dorischen Stämmen geherrscht habe. Dann würde über- 
setzt werden müssen : Auf dorische Manier. 

V. 52. d'ipÖvtov öXßor, dafür möchte ich, nach hinweg- 
genommenem Komma hinter oXftov, acpOtTog o?.ßog lesen. Sinn : 
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Zeus möge Euch verleihen, dass Euer Besitzthum, Reichthum 
(denn den brauchte Zeus ihnen gewiss nicht erst zu geben, 
weil beide Familien zu den angesehensten Griechenlands 
gehörten) auf Kindeskind übergehe. Bei der allen Lesart 
musstc nothwendig der 53ste Vers durch ts oder xett verbun- 
den sein ; Ersteres könnte man freilich leicht hinter w$ an- 
bringen. /[?' J MMl 
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Dieses Idyll behandelt einen Stoff, der öfter von Dich- 
tern des Alterthums bearbeitet worden ist. Unter Andern findet 
sich ein ähnliches Gedicht in der Anakreontischen Sammlang 
(XL), welches jedoch schwerlich dem Anakreon zugeschrieben 
werden kann, wie schon der dorische Dialekt beweiset. Man 
kann es darum auch nicht mit Gewissheit älter und original 
nennen. Eben so wenig kann ich das Anakreontische Gedicht 
schöner finden , als das Theokritische ; vielmehr scheint mir 
dieses runder, plastischer, und in der letzten Wendung witziger, 
wenigstens ansprechender. 

Ich erlaube mir Uber den Inhalt des Gedichts nur zwei 
kritische Bemerkungen, die den ersten und dritten Vers be- 
treffen. Eine Biene kann nicht alle Fingerspitzen zugleich 
verwunden. Eben so unwahrscheinlich ist's, dass nur eine 
Biene die Hand stechen wird, die in einem Bienenkorbe sich 
des Honigs bemächtigen will. Ich vermuthe demnach, dass 
im Texte stand: xctxal xercoioi uiAiddai. Das Präsens statt 
des Aorists darf nicht auffallen. Es steht häufig abwechselnd 
mit demselben auch bei unserm Dichter, z. B. XX, 32. XXII, 
19 u. 20. Für vn&vvfev im dritten Verse setze ich dann vni- 
wgctv, und — eine garstige Unebenheit in dem lieblichen Ge- 
dichtchen ist verschwunden. 
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Auch dieses Gedicht gehört, wenigstens in der ersten 
schönern Hälfte, der mimischen Gattung an, und machte, 
von Gebärden begleitet, gewiss viel komischen Effect. Es ist 
ein Gegenstück zu Idyll. III. und XI, und wie der Inhalt be- 
sonders mit Idyll. XI. Aehnlichkeit hat, so wiederholen sich 
auch zuweilen ähnliche Gedanken und Ausdrücke. 

V. 7 u. 8. Diese beiden Verse scheinen die Uebungen 
irgend eines Grammatikers zu enthalten, der den Dichter am 
Rande erweiterte oder in Versen commentirte. Vom 7ten Verse 
scheint dieses so gut wie ausgemacht: er enthält offenbar die 
Erklärung tu dem ojroia XaXstg, und ist unerträglich matt. Der 
8te Vers dagegen ist des Dichters an und für sich nicht 
würdig, nur wendet sich die Rede auf eine harte Weise 

zur Ironie, die jedoch, wenn man gehörige Pausen 
Declamiren macht, sich ertragen lässt, um so eher, als 
der unglückliche Liebhaber hier die Worte des Mädchens nach 
dem Gedächtnisse anführt, nicht das Mädchen selbst redet. 

V. 9. xe&ed xot vooiürti, wohl nicht lubra tibi palleni, 
sondern Deine Lippen sind rauh, vom Winde gesprun- 
gen. Blasse Lippen möchten eher das Stadt- als das Land- 
volk charakterisiren. 

V. 14. xct( ti öeöciqos. Willkommen dafür im Texte würde 
xaTct dcoccQev — und danach lachte sie höhnisch — sein. Das 
ti öEöctQÖs scheint mir, auch des «rl wegen, ganz unerträglich. 
Ueberhaupt begreife ich nicht, wie ösoccqos zu einer passiven 
Bedeutung kommt; doch freilich führt Kiessling auch eine 
Stelle des Lucian dafür an. 
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V. 19. t6 xo^yuor. Die Grundbedeutung des Wortes ist 
ohne Zweifel die, in weicheres hier vorkommt, nämlich wahr, 
nicht, wie Buttmann [Lexilog. 1, pag. 25.) annimmt, nütz- 
lich. Auch //. I, 106, wo man es Bottum omen übersetzt, 
möchte sich die Bedeutung ächt, wahr, vertheidigen lassen, 
um so eher, als Iö&Xqv im 108ten Verse ausdrücklich dem 
vorangehenden xaxöv entgegengestellt wird. So auch in man- 
chen andern Stellen. Ueberhaupt scheint mir die Etymologie 
der Wörter, die Buttmann, wie mich dünkt, ungebührlich zu- 
rücksetzt, für die gründliche Bestimmung der Wortbedeutung 
und für die historisch-genetische Entwicklung derselben höchst 
wichtig, ja anentbehrlich. Die Bestimmung des Begriffs aus 
dem Sprachgebrauche ist und bleibt stete symptomatisch, 
divinatorisch, ist nie radical und scharf begränzU Ich 
leite das Wort xoifyvoy von xdorj und lyywjv ; danach bedeutete 
es ursprünglich das mit dem Kopfe Verbürgte, wobei 
man entweder für die Wahrheit den Kopf zum Pfände setzt, 
oder durch Kopfnicken sie bestätigt Demnach ist die Grund- 
bedeutung wahr. Da aber diese Etymologie verloren ging, 
so lässt sich nicht leugnen, dass im Laufe der Zeit der Sprach- 
gebrauch die Bedeutung von XQ^j^ov hineinlegte, die aller- 
dings auch mit der Urbedeutung verwandt ist. — Beiläufig 
mag hier von der Etymologie des Wortes itQEU.vov. (V. 22.) die 
Rede sein. Es scheint mir von Aoosufiercu oder dem alten 
Particip jiqoeu+i£vov (von elvoi) zu stammen und das Vor- 
ragende zu bedeuten. Nur in der Aussprache verschieden 
war flQvu.vog. Das lateinische prommere möchte gleichfalls 
eher mit dieser griechischen Wurzel, als mit mauere in Ver- 
bindung zu setzen sein. 

V. 22. l\iav Ö° Invxatfiv vurpav. Diese Stelle liegt noch 
im Trüben. Vielleicht zu lesen: ws xuidog itoxl ftQEUvov l\ux 
y' lnvHÖ.(&r\ vrcijva, wie Epheu am Baumstamme war mein 
Barthaar dicht. Wo dann hinter xdHo$ ein Kolon zu setzen 
wäre. , . 

V. 44. fAT)X£Ti \irfii etc. Einige Ausleger nehmen diese 
Worte als an die wirkliche Göttinn Kypris gerichtet. Aber 
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dann passt die nur für die E u n e i k a charakteristische Idee 
xax' aöxv ganz und gar nicht. Diese Worte deuten vielmehr 
darauf hin, dass Euneika als Städterinn mit dem Worte K/ukqi 
spöttisch angeredet wurde. Auch das uximx 5* drei rvxxa 
xa^evSois passt nicht wohl für die Göttinn. Die Worte ent- 
halten einen komischen Fluch geg$rt._tlie Euneika, mit folgen- 
dem Sinne: Da Du, stolze Kypris, so schnöde bist und meine 
Liebe verschmähst, so mögen die Götter Dich dadurch strafen, 
dass Dich weder in der Stadt noch auf den Bergen (wo. unser 
Hirt mit der Euneika zusammentraf] Jemand küsse, und Du Deine 
Nächte allein, ohne Liebesgenuss, hinbringen müssest ! — Ohne 
die Stelle so zu nehmen, würde auch das Gedicht keinen pas- 
senden Schluss gewinnen; es scheint die Schlussidee zu der 
Euneika, als der Hauptperson des Stückes, zurückkehren zu 
müssen. — 



IDYLL. XXI. 

Gehört zu den Gedichten dieser Gattung, die den ächten, 
unverkennbaren Stempel der Natur tragen , und durch ihre 
wunderliebliche Einfachheit unwiderstehlich anziehen. Um so 
mehr ist es zu bedauern , dass der Genuss des Lesens durch 
manche verderbte Stellen gestört wird, dje allen Bemühungen 
der Kritiker Hohn zu sprechen scheinen ; denn so viel Scharf- 
sinn schon an dieses Gedicht gewandt ist, so wenig ist bisher 
seine Correctheit gefördert. Ich selbst habe es über zwanzig 
Jahre hindurch manche Stunde studirt, und darf mir nicht 
schmeicheln, glücklicher gewesen zu sein als meine Vor- 
gänger. 

V. 1. Aehnlich sagt diePenia bei Aristophanes /Vtf/.532: lyu 
yoq tov x ei Q° T ^X v1 l v ? wöitEQ öeöjtoiv', £ , jrarayxct£ovöa xd\h]uai 
Öid vr\v XQ£k* v T1 1 V rartev £t)t&iv, ojtöfov ßiov l'|ei. 

V. 10. tri (pvxtoevxd ts Xrfia; dafür mit Briggs SeAfjTct. 
Nur erkläre ich (pvxiosvxa nicht für eingewickelt in See- 
gras, was keinen Sinn zu haben scheint, in so fern kein 
Fischer den Köder verhüllt, sondern ihn so viel 
wie möglich den Fischen zur Schau stellt; ohnehin 
könnte (fwxiöets das schwerlich heissen, denn die Endung deu- 
tet nur eine Fülle an; sondern ich erkläre es: voll Trug, 
trügerisch, gleissend, geschminkt, wie das lateinische 
fueosus, also ein Köder, der die Fische betrügt, sie ins Ver- 
derben lockt. 

V. 15. interpungire ich und lese mit Ahl war dt: Jtdvrci 
jt&Qiood, itrivr' £Öoxei njvois ayQ«, und erkläre: Alles schien 
ihnen überflüssig ; alles schien ihnen der Fang (zu gewähren). 
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V. 17. Jtcrvriy 88 jrao/ ctvxdv {Uißouivav. Das Karra 
seheint ziemlich müssig, so wie der rein adjective Gebrauch 
des {tt.ißouii'av, trotz des in Toupii Addendi* angeführten jtöJUg 
#toßouin), verdächtig. Darum schlage ich vor : jiovtov Ss na^ 
axtav etc. etc., die hart ans Ufer des Aleeres gedrückte, d. i. 
gebaute Hütte. Oder allenfalls auch för Jtao/ äxraif zu lesen: 
Ttaq avxov , auf novxov (am Meeresufer selbst) zu beziehen. 
S. Lexica u. Grammat. über den örtlichen Genitiv bei Jiaoa. 

V. 25. ui} XatfrJuar; xl xo xqv^\ia, mit Meineke: Täusche 
ich mich , oder ist der Grund etc. Das folgende M ist sehr 
unbequem. Vielleicht ist für 8' at vvxtes — xal wxte$ zu 
lesen: Auch die Sommernächte haben ihre Länge; oder besser 
noch der dorische Artikel tat zu setzen. 

V. 26. 6 xaiQog steht auch schlechthin für XQoVog, wie 
XX///, 33. So braucht es auch hier nicht nothwendig Nacht 
übersetzt zu werden, doch kann das Wort dieses nach dem 

Sinne und Zusammenhange allerdings auch heissen. 

■ • 

V. 29. XQ T l ÖTa etc. etc., hier zu erklären von dem mate- 
rialen Inhalte des Traums: Einen reichen Traum. 

V. 36. Diese Stelle Hegt noch ganz im Argen. Ich schlage 
vor : v Aöu*vov tiv ioEUWi* to ve Xvxnov eV nqyxavtU^ : Gern (sich 
wohlbefindcnd) im Dunkel ist nur das Licht im Prytaneion — 
weil es immer guten Fang hat, gut unterhalten wird. — Zu 
beziehen auf die im Prytaneion auf Staatskosten ohne Mühe 
und Arbeit Unterhalt habenden Staatspensionisten. 

V. 44. ToaipeQÖv, vielleicht TotxpeQwv, d. h. Leckermaul, 
der weichlich lebt. 

V. 46. xal £esv aiua. Aber wie konnte Blut fliessen (was 
ich überhaupt nie beim Fischfange mit der Angel bemerkt 
habe), da der Fisch nach Vers 52, 53 u. 57. ein goldnes Maul 
hatte? Dies ist demnach schwerlich die genuine Lesart. Eher 
xal tqsuev aAua, das Meer gerieth (bei dem Springen des 
Fisches) in eine zitternde Bewegung, was, abgesehen von der 
dichterischen und malerischen, des Theokrit würdigen Schil- 
derung, auch sehr gut zu dem nachfolgenden xivquaTog passen 
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würde. Vergl. Homer, lliad. XXI, 126: tfowöxwv Tis xctxa 
xv\w. uiXcuvav <pDix' vaatgu lx$vs* 

V. 50 und 51. sl#' vjtOfAi^vctöxwv xu zowixatog. Für tqcc- 
fiiaTOs vielleicht ßoupcttos oder xn^aTog zu lesen. Allein da- 
mit ist der ganzen Stelle wenig oder gar nichts geholfen. 
Schon von Vers 49. an scheinen Fehler ira Texte zu sein ; 
denn wenn z. B. der Fischer schon die Hände an das (rteo>) 
Ungcthüm gelegt hatte (Vi 48.), oder sie nach ihm ausstreckte, 
was brauchte er da noch die Schwache der Angel zu fürchten? 
Mau müssle demnach schon übersetzen: Sich anstrengend mit 
den Händen (nämlich mit den die Angelruthe haltenden 
Händen) um das Ungethüm (den grossen Fisch). Sass der Fisch 
aber noch an der Angel, so konnte er keine Wunde verur- 
sachen, wodurch dann also die Lesart ßouuxtTog oder XTrjUxnros 
bestätigt werden würde. Die Hauptschwierigkeit machen (V. 50 
tyvpl*) die Worte : an' £ui rvgstg, xai vvlft xatejiug, aus wel- 
chen Wörtern ich jedoch nichts zu machen weiss, -r- Seitdem 
ich dieses schrieb, ist diese Stelle in der zweiten Ausgabe von 
Meine ke nach Hermann befriedigend hergestellt. 

V. 66. &jtlg t<3v vnviiiv. Dafür mit' v. Finkenstein: 
ItailooW %nv<$ £atEt, dann suche, auf die Erfüllung des Trau- 
mes hoffend, gewöhnliche Fische auf, nämlich in der Absieht, 
um unter ihnen den rechten zu entdecken; d. h. lass Dich 
durch die Hoffnung Demes goldnen Traumes zur emsigen Be- 
treibung Deines Gewerbes bewegen , damit Du (wie Du jetzt 
im Begriffe bist) bei allen Deinen goMncn Träumen nicht Hun- 
gers sterbest. < • '--'-'•'•* -« ••••• • ' 
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IDYLL. XXII. 
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Dieses Gedicht bat, wie die meislcn Hymnen des Alter- 
thums, einen rein epischen Charakter. Es besieht aus drei 
Theileri, einem allgemeinen (bis V. 28.), dann der Aristeia des 
Polydeukes, in einem Abenteuer (bis V. 135.), und der Ari- 
steia des Kastor, gleichfalls in e i n Cm Abenteuer. Dass das- 
selbe aber aus diesen Thcilen von einem Vierten zusammen- 
gesetzt sei, lässt sich nicht beweisen und scheint mir sehr un- 
wahrscheinlich. Einen auffallenden Unterschied in Darstellung 
und Diction kann ich nicht bemerken. Beide sind übrigens 
nur mittelmässig, und tragen keineswegs den Stempel der 
vollendeten DichteTweihc. Besonders ist mir eine gewisse Un- 
klarheit der Darstellung im mittleren Theilc aufgefallen, so wie 
das unglücklich gewählte, unmoralische, den beiden Halbgöt- 
tern so wenig zur Ehre gereichende Motiv des Kampfes zwi- 
schen Kastor und Lynkeus. Durch diese Ungeschicklheit des 
Dichters nimmt das Interesse eine ganz der Absicht entgegen- 
gesetzte Richtung. Dieser Umstand, verbunden mit der Ab- 
wesenheit der glänzenden und gemüthlichen Eigenschaften 
Theokrit's, fuhrt mich zu der Muthmassung, dass dieses Gedieht 
nicht Von jenem grossen Dichter herrühre. Theokrit's Zeit- 
alter, sowie insbesondere er selbst, der seinem Zeitalter so 
weit vorgeeilt war, erscheinen mir reifer und weiter im feinern 
moralischen Gefühle, welches kein Dichter verletzen darf, vor- 
gerückt, als dass sie hätten Gefallen finden sollen an so offen- 
barer Rohheit,' die an eine barbarische Zeit erinnert. Ich möchte 
desshalb die Abfassung des Gedichts höher hinauf ins Alter- 
thum und der barbarischen Zeit näher rücken, wo Stärke und 
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List, gleichviel zu welchem Zwecke angewandt, seihst den Göt- 
tern zur Ehre gereichten. — Die Dialekt- Umbildung mag von 
der Zeit an, als das Gedicht unter Theokrit's Namen ging, 
durch Grammatiker vorgenommen sein, deren Spuren man 
ohnehin auch in diesem Gedichte zu bemerken meint 

V. 27. Vergleiche mit der nachfolgenden Darstellung die 
kurze Erwähnung dieses Kampfes in Orphei Argonaul. v. 660 
seqq. und die längere Erzählung hei Apollonius Rhodius II, 
1 seqq., welche Beide den Hergang der Sache anders darstel- 
len, und den A mykos tödten lassen. Alle drei Dichter schei- 
nen sich nicht gekannt zu haben. Uebrigens ist Apollonias 
viel klarer in der Schilderung des Kampfes als unser Dichter, 
der, offenbar ohne gehörige Kenntniss des Faustkampfes, ihn 
dennoch in seinen Eigenthümlichkeiten darstellen will, dadurch 
aber unverständlich und weitschweifig wird. 

V. 28. Jtövros vupöeis. Die thrakische Küste war bei den 
Alten des Schnees und Eises wegen berüchtigt, daher hier 
auch das Meer als vupocig, d. i. voll Schneegestöbers, darge- 
stellt wird. 

V. 29. Beßovxag hat hier, wie in Orph. Argonaut., das v 
kurz, bei Apollonius dagegen lang. 

V, 66. 6\i\iaxa 8' öcnfrx suppl. I'xorres. S. Matth. Gramm. 
Th. II. Paragr. 427 b., besonders das erste Beispiel aus Herodot 

V. 77. del B£ßovxes xouowmg. Was das dei hier soll, 
sieht man nicht, da xouowvres schon auf die Sitte des langen 
Haar -Tragens hindeutet. Man kann es freilich mit Briggs 
zu dem vorangehenden Satze ziehen, aber auch dann erscheint 
es müssig und lahm. Ich schlage dafür zu lesen vor: axo/p. 
Die Bebryker liessen wahrscheinlich das Haar, nach der Weise 
der thrakischen Völker, die dcsshalb bei Homer IL IV, 533. 
0qi]wc€s äxQOxofm genannt werben, oben auf dem Kopfe in 
einem Zopfe oder Büschel wachsen, oder der Dichter denkt 
sich dieselben so. 

V. 79. Mayvr0öT)$ vergl. Apollonius Rhodius I, 238. 

V. 90. JtoXvs 8* Ijiexeito vcvevxws es yauxr. Indem er 
sich bis zur Erde neigte, bückte; wodurch die äusserste 
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Anstrengung des Amykos angedeutet zu werden scheint Ein 
ähnlicher Ausdruck kehrt im 203len Verse in einem andern 
Sinne wieder. Ich vermuthele desshalb anfangs, dass sich 
ein Irrthum eingeschlichen hätte, bis ich bei Apollonius Rho- 
dius II, 683. las: oxdv 8s xdrw vevöavtss ini x^ovog. 

V. 104. interpungire ich; Msaoag, QivogtmEoSE, xot' 6<povog. 

V. 109. Eg öTrjftög ts xai fgo» — avxsvog. Ich verstehe 
nicht, was der Dichter meint mit s^w avxtvog (extra cervicetn 
Kiessling), auch glaube ich nicht, dass es irgend ein Ausleger 
verstanden hat, wiewohl keiner sich bei der Stelle • aufhält. 
Gewiss ist der Text in — avxivog fehlerhaft. Doch habe 
ich nichts Wahrscheinliches gefunden, und wenn mir auch für 

— wftw (auf die Schultern) und für avxivog — ay<>iog in 
den Sinn kam, so entfernt sich dieses doch zu weit von den 
Buchstaben, als dass ich es für eine Conjectur ausgeben möchte. 

V. 114. XQO*Ö 8* sV äfiECrto. Was XQWfl hier solle, be- 
greife ich nicht Es rauss doch wohl ^wu/n heissen. 

V. 124. xal eä£>ä8öev <3p4> übersetzt man: Die Hand fiel 
von der Schläfe auf die Schulter. Aber abgesehen davon, dass 
die Hand nicht im vorigen Satze Subject war, sondern dass 
es eigentlich heissen müsste : Er fiel auf die Schulter, so ent- 
hielte dieser Ausdruck, auch wenn man die Sonderbarkeit des- 
selben nicht in Anschlag bringen wollte, einen höchst matten 
Gedanken, der eigentlich nichts sagte, ja der, in Rücksicht auf 
das Vorhergehende, läppisch wäre. Es müsste etwa heissen: 
Er schlug ihn dermassen in die Schläfe, dass sein Kopf auf 
die Schulter fiel, also xoag 8* ?u.Jt£ö£v (3fw»», was ich demnach 
als Herstellung des Textes vorgeschlagen haben will. 

V. 150. dUotofoig ist doch wohl aus der obern Zeile 
durch Irrthum der Abschreiber in die untere gerathen , statt 
alAoidiv, andere. Die alte Lesart scheint im Sinne eines 
Hymnus zu unpoetisch. 

V. 168. jwaf, 8Xoio% dafür möchte ich mit Schäfer ofyoto' 
im Texte sehen. 
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Dieses Gedicht gehört zu den schlechtesten der Theo- 
kritischen Sammlung. Es lässt ans kalt, weil Stoff und Aus- 
führung verfehlt sind. Die an sich unnatürliche Knabenliebe 
führt einen solchen Liebhaber zum Selbstmorde (!); der grau- 
same Gegenstand seiner Liebe aber wird durch eine Bildsäule 
des Eros, dessen Gottheit er durch seine Lieblosigkeit belei- 
digt hatte, im Bade erschlagen (1). Dieses ist das Thema des 
Gedichts; ein Gegenstand, der sich wegen seiner Unnatürlich- 
keit und Unwahrscheinlichkeit weder zu scherzhafter noch ern- 
ster Darstellung eignet, und dem kein Dichter eine poetische 
Seite abgewinnen kann, weil er keine solche hat Eben darum 
wird ihn aber auch kein achter Dichter zu bearbeiten ver- 
suchen ; denn der wahre Dichter hat zu viel Tact und feines 
Gefühl, als dass er sich in seinem Stoffe vergreifen sollte. 
Darum kann ich dieses Gedicht nicht dem Theokrit beilegen, 
um so weniger, da es in der Ausführung, besonders gegen das 
Ende, holperig, ungelenk ist, und einen auffallenden Man- 
gel an geläufiger, wohlverbundener Diction ver- 
räth. Es leidet neben den Albernheiten auch an mancher 
Unklarheit. Ich halte es darum für das Machwerk oder das 
Exercitium eines Grammatikers, der diesen witzigen Einfall 
irgend eines Deipnosophisten för einen guten poetischen Fund 
ansah. * 

V. 1. atoXvipiXTQog, der viele Anreizung, viel Trieb zur 
Liebe hat, also verliebt ist. 

V. 11. Qvtw jtriW Sitotei jtotl tov ßooTÖr. Soll heissen: 
Er that Alles dem Manne zum Trotze. Aber jtoutfr rcoög xiva 
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mit dem so unbestimmten x&vta ist wenigstens ein sehr son- 
derbarer, wenn nicht un griechischer Ausdruck , der oben-> 
drein etwas sehr Mattes hat, und iu dem \mom.tviGv im vori- 
gen Satze, wie zu dem ganzen Bilde, nicht paast. Ich halle 
diese Stelle darum für verderbt, und rathe das ÜKöKTtvnv im 
Ilten Verse zu wiederholen, wozu die Wörter jrdvr eitotei 
otoxi töV genug Gelegenheit bieten, Etwa : otitw Jictvra vito- 
jmvs* ßooTöV. So misslrauete er in allen Stücken dem Manne. 
Oder auch: ovtw äjrojrrevei jidvra ßQOTov. 

V. 12. xai xdpai Ssivdv pXejiov slxsv dvdyxav. Das Letztere 
scheint mir, auch wenn man mit Kiessling elxov, habebanl 
(sc. oculi necessitatem [?!]) liest, den ziemlich breiten Redefluss 
zu hart, lakonisch und elliptisch zu unterbrechen; dazu fehlt in 
dem Satze die gewöhnliche Bindung durch Conjunction, die 
man freilich in der Vulgata leicht herstellen kann: Ö' 
dvdyxov, wodurch allerdings einige Härte, die jedoch mehr in 
dem Sinne als in den Worten liegt, schwindet. Leicht ist die- 
sem Uebelstande abgeholfen, wenn man lies'!: Kai xucai 5ev* 
vov ßUjtev (f. ßUiteiv) elxov dvdyxav, seine. Augen waren ge- 
zwungen (d. h. es war diesen sanften Augen von der Natur 
nicht gegeben, er musste ihnen Zwang anthun), wild zu blicken. 
Sie blickten wider ihre Natur wild. 

V. 13 und 14. sind offenbar verderbt; es scheint etwas 
herausgefallen zu sein. 

V. 30. u-aQatv£Tat dvixa nixxu. Abgesehen von dieser 
Tautologie und der fehlenden Conjunction ist der Vers als 
drittes von den welkenden Blumen hergenommenes Bild lä- 
stig, überladen und überflüssig. Ich halte ihn darum für die 
Uebung irgend eines Abschreibers. 

V. 35. xd'v scheint unpassend; auch das dafür gelesene 
xai passt nicht recht in den Sinn. Am bequemsten wäre uot. 

V. 44. w (pCXe xEioai muss übersetzt werden : Jetzt, Lieber, 
hast Du Ruhe! — Bist Deiner Leiden ledig! — und bedarf 
weiter weder Erklärung, noch Entschuldigung. S. Passow's 
Lex. Vergl. Iliad. XX, 389. und XVIII, 20: xettai ndtpo- 
xlog, und 121. 



Digitized by Google 



148 



Dreiundzwanzigstes Idyll 



V. 50. cIxqi uiöwv o^5wv, bis inmitten der obern und un- 
tern Schwelle, nicht Pfosten der Thüre, welche drc&uot 
heissen (Odgts. VII, 89 ff.). Das nachfolgende an avcöv 
richtet sich in der Construction nach dem vorhergegangenen 
Plural, bedeutet aber die Oberschwelle, sonst vraoOvQiov [Odyss. 
I. <?.), und bedarf keiner Veränderung. 

V. 56. Von hier an übereilt sich die bisher sehr breite 
Exposition der Fabel, wird compendiarisch und zerhaut den 
Knoten mehr, als sie ihn lös't. Die Sätze sind schlecht ver- 
bunden und der Sinn wenig motivirt; es zeigt sich mit einem 
Worte eine grosse Ungeschicktheit der Darstellung, wie man 
sie keinem gewandten Dichter zutrauen kann. Zu den einzel- 
nen, mir verdächtigen Ausdrucken gehört gleich zu Anfange 
(V. 7 7.) das Wort xfjAe , welches , abgesehen von der Unbe- 
stimmtheit, auch unwahrscheinlich ist, da ja die Bäder gewöhn- 
lich mit den Gymnasien verbunden waren. Vielleicht 
kann man es jedoch, ungeachtet des verbindenden xctt, als 
für den ersten Satz geltend denken, nämlich: ßotve tfjte, wo- 
durch die Schwierigkeit gehoben wird. Ganz unpassend aber 
ist der 60ste Vers mit seinem xa(, auch wenn man es nur für 
vom Anfang versetzt ansieht. Ich vermothe desshalb, dass ein 
Vers oder auch mehre vor ihm herausgefallen sind. — 
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hiin allerliebstes, kostbares Gedicht der epischen Gattung, 
welches von dem reichen epischen Talente seines Verfassers 
zeugt Freilich ist der Styl ganz und gar verschieden von 
dem Homerischen, indem der Verfasser gebildeter, überdachter 
und planraässiger erzählt; aber nicht weniger gross ist die 
Einfachheit und Einheit des Colorits. Der Verfasser versetzt 
uns mit meisterhafter Gewandtheit in die patriarchalische grie- 
chische Vorzeit, von dem sein eignes Zeitalter jedoch viel 
weiter als Homer entfernt war. Er gefällt sich sichtbar in 
der Schilderung, und fühlt die poetischen Vorzüge dieser Zeit; 
er verweilt gern und mit Bewusstsein bei ihren Einzelheiten. 
Verräth ihn seine ganze Erzählungsweise als neueren Dichter, 
so geht dieses aus einzelnen Zügen, besonders aus Vers 138. 
(sVu4XTa 8' ovx ädxiyta etc. etc.) hervor. Es ist in diesem 
Verse offenbar von Beinkleidern die Rede (dva^Q^Seg, «rvXaxoi), 
die man gewiss vor der Perserzeit in Griechenland nicht kannte. 
Demnach haben wir in diesem Gedichte schwerlich ein Frag- 
ment der Herakleia des Peisandros (vergl. Epigr. Theocrit. 
XX.) vor uns, welcher vor den Perserkriegen lebte ; auch wohl 
nicht ein Stück der Herakleia des Panyasis, wie Beides von 
einigen Kritikern vennuthet worden ist, wiewohl Letzterer ein 
Zeilgenosse dieser Kriege sein mochte; sondern wahrscheinlich 
einen Zeitgenossen Theokrit's, vielleicht aus Alexandria, wenn 
Theokrit es nicht selber verfasst ha{. Dass das Gedicht Theokrit's 
vollkommen würdig sei, ist kaum in Abrede zu stellen ; ja das 
griechische Stillleben, welches der Anfang schildert, würde für 
meinen Theokrit sehr wohl passen und seinem Gemüthe Ehre 
* 
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machen. — Ueber den Verfasser zur Gewissheit zu gelangen, 
wird schwerlich jemals gelingen. — Auf die Ueberschrift ist 
nicht viel zu bauen; trotz derselben mögen wir immer das 
Fragment einer ganzen Heraklcide, nicht bloss eines Gedichts 
über die Jugend des Herakles, vor uns sehen. In jenem Falle 
würde der rechte Anfang fehlen; was überhaupt der Fall 
sein mag, denn das jiots des ersten Verses scheint mehr von 
einer einzelnen Begebenheit aus der Jugend des 
Herakles, als auf seine ganze Jugendgeschichte und Erzie- 
hung, und also nur bis Vers 58, recht zu passen. Wollte der 
Dichter über dieses einzelne Factum hinausgehen, so mussle 
der Anfang allgemeiner genommen werden : so erscheint das 
Ganze planlos. 

V. t. ftexccutprov, als er zehn Monate alt war; Apollodor. 
II, 4. sagt: tov nxtiSos 

V. 3. verräth den tüchtigen Beobachter der Natur. 5 Eu- 
3tXr,öaöa yakixTo$. So Herodot II, 2: rtXTjdavrce ydXaxxog. 

V. 4. £g äö3t£8a. Ein bekannter Gebrauch bei den Spar- 
tanern, aber auch wohl der Heldenzcit überhaupt, wie unsere 
ärmeren Frauen im Gebirge sich auch wohl der Mollen statt 
der Wiegen bedienen. 

V. 6. cbrrouivcc — xstpaJLög — jcatSur. Der Genitiv Sin- 
gul. bei dem nachstehenden jratötw ist hart, doch im Grie- 
chischen eben so wenig selten, wie im Deutschen. — Man 
könnte allenfalls auch xe<pcd,dg als Accusativ Plur. lesen, wie 
Homer II: VIII, 338 ff. (dttrouiva jrettötov x€(pctX<#§). Bekannt 
ist, wie auch unsere Ammen durch sanftes Schlagen dos Kopfes 
die Rinder einschläfern. *~f 

V. 7. Ein kurzes, aber liebliches Wiegenlied. 

V. Ii. afiog U öTQicpetat u^öowxtiov SvöiV aöxros. 
"Aqxxos bedeutet hier, wie gewöhnlich , der grosse Bär 
[ursa major, Heiice, u/iagct), der in Alexandria wirklich unter- 
geht , was mit dem kleinen Bären [Cynosura] nicht d6f 
Fall ist. In Griechenland und Italien, oder über dem 36sten 
Grade n. Br., gehen beide nicht unter , wesshalb sie von Vir- 
gil, wie von griechischen Dichtern, bezeichnet werden als un- 
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theilhaftig des Bades des Okeanos (metuentes aequorc tittgui). 
Wir sehen aus dieser Stelle, die, wenn wir sie nicht local 
nehmen, mit dem Ausspruche anderer griechischen Dichter im 
Widerspruche steht, dass der Dichter dieses Liedes zu Alexan- 
dria lebte und dichtete; denn kein Dichter Griechenlands 
kann von einem Untergange des Bären reden. Darum heisst 
es auch im dritten Li ede des Anakreon bloss: oxolcfEToa oV 
"Aoxros fjSn xaxd x*iQ a t^v Bowtou: Er dreht sich vor der 
Hand des Bootes, vollendet seinen Kreislauf um den Pol. 

V. 12. 'öqfojvct xcrt* ccvtov. Das ovrov ist sonderbar, dun- 
kel und wahrscheinlich nicht genuin. Dem Sinne nach kann 
hier nichts Anderes gemeint sein, als: Der Bär dreht sich zum 
mitternächtlichen Untergange, wenn der Orion eben aufgeht, 
was noch näher durch den appositiven Satz 6 5 3 duipeuVsi ui- 
yav wuov bezeichnet wird. Sonst hat der Bär mit dem Orion, 
einem Sternbilde im Aequator, welcher den Gürtel desselben 
durchschneidet, nichts gemein. Für den alexandrinischen Ho- 
rizont aber trifft im August der Aufgang des Orion mit dem 
mitternächtlichen Untergange der Helike zusammen. — Das 
Aufgehen des Orion aber ist mit dem Hat' avtov zu unbe- 
stimmt bezeichnet. Das Wort ist verdächtig. Es stand ge- 
wiss ein anderes, den Aufgang deutlicher bezeichnendes, im 
Texte, doch kann dieses wohl kein Substantiv gewesen sein. 
Vielleicht zu lesen: 'QqUav. §xdg atkoti 6V. In der linken 
Schulter des Orion sitzt ein Stern erster, in der rechten ein 
Stern zweiter Grösse. Die letztere geht bei seinem Aufgange 
voran. Bei den Schwierigkeiten, welche dieser Vers darbietet, 
vermuthe ieh, zumal da er mit dem vorhergehenden in keinem 
nothwendigen Zusammenhange steht, dass derselbe durch 
einen alexandrinischen Grammatiker in den Text gekommen sein 
könnte. Offenbar schmeckt er nach grammatischer Gelehr- 
samkeit, und ist für den Dichter zu speciell, zu prunkend, 
zu viel Anspruch machend, zu fern liegend. 

V. 14. Das vico kann man auch mit woöev verbinden. 
«J>qidöorras, in bläulichen Windungen sich kräuselnd (von der 
Oberfläche des Wassers hergenommen). 
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V. 15. öih öxctdfid xoUct dvoawv, wo die Ständer der 
Thüre hohl sind, d. h. durch die Höhlung der Thürpfosten. 
Die Stelle hei Sophocles Oed.tyr. 1237: Sx 8$ wfykvw Mive 
xotta (xoUüw?) xtfjdoa, wo die Rede ist vom Aufschließen des 
Schlosses, hat mit dieser nichts gemein und erklärt nichts. 
Durch das Schloss gingen diese Schlangen nicht. Vielmehr 
scheint hier die Rede zu sein von einer Höhlung der Pfosten 
in der Schwelle, etwa wie in unsern Bauernhäusern, um Hund 
und Katze, wenn die Thür verschlossen war, durchzulassen. 

V. 22. (paog 6° uvd olxov lvux&f\, nämlich von den leuch- 
tenden Augen der Schlangen. S. V. 18. 

V. 25. ovXay — x^°*var, nämlich das Lammfell V. 61. 
In dieser Stelle zeigt sich wieder der plastische Sinn des Dichters. 

V. 31. öi|>(yovov. Bezieht sich auf die verspätete Geburt 
des Herakles (Homer. //. XIX, 119. Apoliodor. II, 4.). — 
Was Wüste mann bedenklich macht, begreife ich nicht Es 
kann hier nur vom Herakles die Rede sein! — 

V. 32. cty §e itculiv SiiJLvov. Aiiivov steht hier nicht in- 
transitiv, sondern es ist axnov oder auch oneioas zu suppliren. 

V. 45. Xümvov, wahrscheinlich von Lotus Zizyphus (Bil- 
lerbeck Flora class. pag. 52.) , aus welchem dem Ebenholze 
ähnlichen Holze dergleichen Geräthe gefertigt wurden. 

V. 46. jcaötds IvtxXrflSri jtdUv OQ<pvn$, weil die Schlangen 
todt waren, deren Augen bisher geleuchtet hatten. Vergl. V. 22« 

V. 49. OTtftaoovg 8s ftvoav dvoxoi^ax' oxfjog. Diese Mass- 
regel erscheint unmotivirt. Wüstemann meint, sie hätten die 
Thür öffnen sollen , ut advocari possint ticini — aber wess- 
halb thaten sie es denn nicht, oder warum wird uns der Zweck 
verheimlicht? 

V. 50. civtös äirrei ist überflüssig und matt nach dem 
avöev im 47sten Verse. Es aber dem Herrn von sich selbst 
in den Mund zu legen: Ich, der Hausherr, rufe, ist gramma- 
tisch unmöglich. Vielleicht stand für ctvtog im Texte viö$: 
Auf, der Sohn ruft, schreiet; nämlich Iphikles (vergl. V. 25.). 
Hinter diesen an und für sich schon sonderbaren Versen fan- 
den Valckenaer und Gaisford in einem vaticanischen uud mai- 
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ländischen Codex noch den unsinnigen Vers eingeschoben: 
T H $ct yvvi\ *o(viööa \LvXai$ tni xoixov Ixoidiv (e/oi-öa), durch 
welchen offenbar das cevTOg ditot motivirt werden sollte. Hin- 
ter Vers 49. passen die Wörter eben so wenig. — Uebrigens 
sind auch jene drei Verse mir verdächtig ! — 

V. 70. uaXct oe <pQoveorra StSdoxw, nämlich, damit Du um 
so weniger Bedenken tragest, mir die Wahrheit unumwunden 
mitzutheilen. 

V. 84. £ötcti hr\ toüt' dnao, nämlich der Tag der Hoch- 
zeit, als ein zweiter Isqög Yduog. 

V. 93. vitEQovQiov, nicht vielleicht äraQiypsuov? 

V. 105* Infoxortor zlvai o'ioxöv, vielleicht iitl öxojtov eIvcu 
oiötdv, wie schon Heinsius vermuthete. 

V. 109. Constr. oöa jicda£ou«Ta lo^oöToocpoi 'AQyd&sv äv- 
8oes (argivische Ringer) IgevQovco, olg (sc. Jtc&ct(öu.adiv) oydl- 
Xora dttdXug dito öxeÄiwv (S. Matth, ausf. Gramm. §. 572. 
pag. 1131.) wie vfctcc d*6 JiayxoaTtov bei Pindar Isthnu 6, 88. 

V. 127. fainaJl(5a$ ist mehr als verdächtig, in jeder Weise 
unerhört. Der Vers leidet überhaupt an Dunkelheit. Was 
hatte Kastor in Argos zu thun, und wesshalb musste er von 
dort ("Aqveos?) fliehen. Wenn man aber auch "Ao^og Igstö^v 
oder InikSüv lesen wollte , so wohnte Herakles mit seinen 
Eltern ja nicht zu Argos, sondern zu Tiryns. 

V. ,136. q>vtoöxd<f>ov bezeichnet hier wohl nicht einen 
blossen Gärtner, sondern einen Arbeiter im Weinberge (vergl. 
XXV, 27.), dessen schwere Arbeit darin bestand, den steinigen 
Boden mit dem Karste umzuwühlen, der also etwa dieselbe 
Anstrengung und Bewegung hat wie bei uns ein Drescher. 

V. 138. etuara 5' bvx döxrjTd etc. etc. Hier scheint die 
Bede von Beinkleidern (dvagvotötg, Jhfaaxoi) zu sein, deren 
Gebrauch die Griechen gewiss nicht vor den Perserkriegen 
kannten, und die überhaupt mehr in Alexandria Mode sein 
mochten, als im eigentlichen Griechenland. 

• t "• 4 .f. -** •■ » ' "» . _ . ' ' , " 
■ f . . , — — 
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Dieses Gedicht ist einseitiger, eintöniger, breiter, und 
nicht so reich an dichterischen Schönheiten, als das vorste- 
hende, gleichfalls von Herakles handelnde. Es sind freilich 
auch in diesem Schönheiten vorhanden, allein sie sind selten 
und wollen gesucht sein. Offenbar ist der Dichter des ersten 
Fragments reicher an Phantasie, und wiewohl sich das zweite 
mit dem Land- Hnd Hirten -Leben vorzugsweise beschäftigt, 
so entbehrt die Landschaft doch des Theokritischen heitern 
Farbenschmelzes, und das Hirtenleben ist nicht sowohl ein 
idyllisches, durch dichterische Züge verschöntes, als vielmehr 
ein wirkliches Leben mit und unter den Heerden, 
eine weniger interessirende treue Copie der Natur. Durch die- 
sen Umstand wird der nahe liegende Gedanke, dass dieses 
Fragment mit dem voranstellenden ursprünglich zusammen- 
gehangen habe und von einem Dichter herrühre, wenn er 
auch anfangs unwillkürlich aufsteigt, ganz und gar zurück- 
gewiesen. Auch muss ich gestehen, dass ich Theokrit in dieser 
Dichtung nicht erkenne, ja nicht einmal ein dormitare desselben 
zulassen kann, weil ich selbst von Theokrit's Schlafen und 
Träumen eine grössere Idee trage. Doch leugne ich nicht, 
dass das Gedicht von Vers 153. an einen lebhaftem und geist- 
reichern Charakter annimmt, was in der Natur der geschilder- 
ten Gegenstände liegen mag. Uebrigens ist das Gedicht, als 
Uebungsstück irgend eines alexandrinischen Grammatikers, wo- 
für ich es halte, immer gut genug, wenn es ihm auch an fri- 
scher Originalität und Genialität gebricht (vergl. Theoer. ed. 
Jacobs p. 245 coli. 476.)» 
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V, 20. lnr\ixavui, hier nicht perennirend, welches nicht 
bei den Platanen der Fall ist, sondern reichbelaubt 
So SitTiercmu to^S, dicke Wolle. Hesiod. opp. 515. 

V. 27. Ovqovs. Was sollen hier die Gränzsteine oder 
Grunzen? Was sollen sie abtheilen, und warum kennen sie 
die cpvTOOxcupoi am besten? Warum die Hirten und Feldarbei- 
ter nicht eben so gut? Uebrigens steht dieser so wie der 
folgende Vers nicht recht im Zusammenhange mit dem Vor- 
hergehenden und Nachfolgenden. 

V. 86. ÖefeXov leite ich, trotz Butlmann's langer gelehrter 
Deduction (Lexilogus II.), in welcher er, meinem Gefühle nach, 
vielen Stellen Gewalt anthut, die offenbar für die Bedeutung 
Abend sprechen, von Öevo, benetzen, befeuchten, ab, und 
verstehe den thauendeo Abend darunter, dessen Anfang 
freilich sich nicht nach Stunden and Minuten bestimmen lässt, 
wie ja auch wir von 4 Uhr an gegen Abend sagen. Dass die 
letzte der Tagszeiten damit bezeichnet werde, geht wenigstens 
aus allen Stellen deutlich hervor, besonders bei Homer //. XXI, 
232. Von Srofa) abgeleitet wurde das Wort also ursprünglich 
SeveXog gelautet haben, und durch die schwierigere Aussprache 
des dumpfen ev vor dem nachfolgenden X im Munde des Volks 
oder aus Irrthum und Verjährung in Ss&Xos umgewandelt sein. 
Für die Richtigkeit dieser Ableitung scheint auch die beim 
Homer vorkommende Verbindung des Wortes EvSe&log mit 
vr,oos zu sprechen, welche man sonst kaum zu erklären im 
Stande ist; nach unserer Etymologie dagegen würde es eine 
an Feuchtigkeit Ueherfluss habende Insel bedeuten, was durch- 
aus wohl passt. Eben so leicht würden sich dann die Aus- 
drücke 88Ü.T) jcpwta und oeUr) Iwa, die Buttmann gleichfalls zu 
schaffen machen, von dem thauenden Morgen erklären lassen. 

V. D7. öTgfrovuo — dyool n,vxi]tf jmJ, wurden verengt, d. h. 
waren angefüllt mit Gebrüll, d. i. abstracHim pro concreto, mit 
Brüllenden. 

V. 103. KaXott&UXa sind Holzschuhe (rar xaka niSila, 
wie Passow will, möchte doch unerhört sein, und wie unpas- 
send bei dieser Arbeit schöne Sohlen!!), welche die 
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Hirten anzogen, um nicht von den unruhigen Kühen während 
des Melkens auf die nackten Füsse getreten zu werden. — 
Mehr Schwierigkeit machen in demselben Verse die Worte: 
xctoadTaSor £yyvs äuitywv oder äuiAyeiv (hinzutretend, oder 
gar dabeistehend nahe melke ndl!l) t die durchaus kei- 
nen Sinn geben. Ich schlage vor zu lesen: jtaoeöToirog fyyvg 
äuoXyov, indem die Zeit des Melkens nahe bevorstand, d. h. 
da war, welche Gonjectur um so eher entschuldigt werden 
mag, als sich allerdings abweichende Lesarten in den Manu- 
Scripten finden. 

V. 117. Ttolvfyi>r)vz<z und 119. |xi?Xoi£. Aber bisher und 
noch V. 114. war ja immer von Rindern die Rede, und so 
wieder V. 120 ff. — Diese Stelle scheint eine fremde, spätere 
Hand zu verrathen, besonders V. 117, der glossenartig erscheint. 

V. 133. u>8\ zu beziehen auf äriuay&cti, 

V. 136. xaxri xooög fcdav 6o\vr\v. Sie witterten nämlich 
die wilden Thiere, lange bevor sie sich zeigten, wie dieses von 
polnischen Stieren etc. noch jetzt erzählt wird. 

V. 142. dxvJLog ctvov etc., ein acht dichterisches Moment, 
wenn auch vielleicht nicht ohne Hyperbel. 

V. 148. ü»U4j> &ußo(dag, mit seiner Schulter sich an den 
Stier stemmend. 

V. 148. 6 8e oi £nl retJQd TctwottaCg etc. Vielleicht ist 
statt vtvQCt — TtXsvQCt zu lesen , mit folgendem Sinne : Hera- 
kles drängt den Stier rückwärts, bis er zu Boden fallt; dann 
wirft er sich über denselben her, und da stand das Uber die 
Seile des Stieres (oi auf den Stier bezogen) (um ihn nieder- 
zuhalten) hingestreckte Muskelgeflecht (pvwv mit Valckenaer) 
des Oberarms gerade aufrecht hervor (war angeschwollen durch 
die Anstrengung). Vergl. Idyll XXII, 48. 

V. 155. Sinn: Sie gingen so bald wie möglich die grosse 
Strasse (XcuxpoQov xeXevftov, Heerstrasse) zu erreichen, indem 
sie den schmalen Fusssteig schnell zurücklegten (ävvdoms), 
der von den Ställen (zunächst) durch den Weinberg führte 
und nicht leicht zu erkennen war, da er sich in dem dunkeln 
Rebenhaine befand (Sovöa). 
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V. 161. Ein ficht plastischer und dichterischer Zug. 

V. 189. Dieses Ausbiegen aus dem Wege , um dem Er- 
zählenden zur Seite zu gehen, ist ein Zug, der, so geringfügig 
er scheint, doch dichterisches Talent verräth, und zwar das 
Talent, sich lebhaft in die Lage derer zu versetzen, von wel- 
chen erzählt wird. 

V. 201. üiöTjas — die Bewohner von Pisa in Elis? Das 
war ja das Vaterland des Phyleus und des Augeias ; da war 
ja der Löwe nicht gewesen, sondern um Nemea in Argolis; 
hätte er sich in Pisa aufgehalten, so müsste Phyleus ja von 
der Sache unterrichtet gewesen sein. Vielleicht kann man so 
helfen: Udvxag yoq, IKöov 88' imxkvt^uv noTctfiog wg, At§ — 
X€oa'i££, Sinn: der Löwe verwüstete, vernichtete alle (Umwoh- 
ner), wie der Fluss (Alpheios) Pisa verheert, wenn er übertritt. 
Herakles nimmt die Vergleichung her aus der nächsten Um- 
gebung, indem er auf den Alpheios (o8e) zeigt Sonst muss 
für Pisäer ein anderer Name (Ncuirjag?) im Texte gestanden 
sein. Nach der gewöhnlichen Interpunction enthält diese Les- 
art Unsinn. 

V. 212. OTQSjrtrj In&aooa xoQomj revQsnJv. Was ist CToertTi? 
xooom)? Das Epitheton scheint nicht zu xoqwvt) zu passen, 
und möchte nirgends so vorkommen. Es wird ^ o%Qsmi\v zu 
lesen und auf v£VQur\v zu beziehen sein. Vergl. //. XV, 469: 
vs6<5Too(pov vevotjV, u. a. a. O. — 'En&aooa, das Befestigen 
der Sehne am einen Bogenende bestand wohl nur in einem 
strafferen Anziehen durch Umschlingung etc. Ganz frei schwebte 
die Sehne gewiss nicht — das würde im Tragen des Bogens 
hinderlich und beim Gebrauche verzögernd gewesen sein. 

V. 245. Die Schilderung des wüthenden Löwen ist treff- 
lich — wenn auch das IcpQigar £#£iqcu wohl nur in der dich- 
terischen Begeisterung existirt, oder mit dem Schütteln (Schil- 
ler) verwechselt und vom Eber entlehnt ist — jedoch nicht 
ohne Rcminiscenz aus dem Homer, was besonders von Vers 
247. gilt. 

V. 258. IleöEv 8' öye — £tj)ö£ev lv yetfy, xal e*jh tqojie- 
qo%$ etc. darf nicht als Hysleronproteron angesehen werden. 
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Wir haben uns naralich den Löwen im Angriffe, und zwar mit 
den Vorderfussen im Sprunge aufgerichtet zu denken. So trifft 
ihn die Keule und er fällt vipöd&r h yafcg, nämlich mit den 
Vordernissen, und steht nun wankend auf allen Vieren. 

V. 265. Warum den Köcher? Der hinderte ihn ja nicht, 
da man ihn an einem Riemen über der Schulter trug. Ist er 
vielleicht mit unter der fteJiuvois (V. 253.) zu verstehen ? 

V. 266. Er. richtet also den Löwen von hinten in die 
Höhe, indem er mit den Fersen auf seine Hinterfüsse tritt. 
Nun heisst es 

V. 268. IUevQxjoi xe uijo/ lyvkaaaov, und mit den Seiten 
bewachte (hütete, verwahrte) ich seine Schenkel; eine Lesart, 
die durchaus keinen Sinn gewährt , weil Herakles nicht auf 
dem Löwen lag, sondern nach Vers 266. ihn in aufgerichteter 
Stellung, er selber stehend, vor sich hielt. Ist obige Annahme 
der Stellung des Löwenbesiegers richtig, so kann der Dichter 
auch nichts Anderes haben sagen wollen, als, Herakles habe 
ihn stehend zwischen die Knie gezwängt Ich schlage dem« 
nach vor , die Wörter umzukehren und zu lesen : ur,poidt xe 
nXsvq lyvXaöCov : Mit meinen Schenkeln hütete ich seine Seiten. 

V. 270. Nachdem er ihn so erwürgt hatte, hob er ihn bei 
den Vorderbeinen in die Höhe, so lang er war, und streckte 
ihn auf die Erde aus, vor sich hin. 

V. 277. ist noch zum Schlüsse acht dichterisch , im Hel- 
dencharakter erfunden, oder so von der Sage überliefert! 

.« ■ .. . . ... 
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Ist, wie es vorliegt, allerdings ein schwaches Product, 
in welchem die Haupthandlung kaum motivirt ist (V. 10.), und - 
welches ausserdem an einzelnen Albernheiten und Unverstände 
lichkeiten leidet Dichterischer Gehalt findet sich gar nicht, 
wie denn überhaupt eine so grässliche Scene (V. 20 ff.), die 
alles menschliche Gefühl empört, kein Gegenstand einer ächt 
dichterischen Bearbeitung sein kann. Das Gedicht scheint mir 
ein grammatisches Exercitium zu sein. 

V. 27—29. Diese Verse liegen noch ganz im Argen. 

Das airrös des 3 lsten Verses wie das qv^uos des 23sten 
sind sonderbare und wenigstens gezierte Ausdrücke. — Ueber- 
haupt gewinnt mir das Gedicht zu wenig Interesse ab, um 
meinen geringen Scharfsinn zu seiner Verbesserung in Bewe- 
gung zu setzen. 




Digitized by Google 



IDYLL. XXVII. 



Dieses Gedicht hat Natur genug in sich, uui zu den Na- 
turgedichten oder Idyllen gerechnet zu werden. Es ist in 
seiner Art ein Meisterstück erster Grösse, nicht sowohl ein 
Gedicht, als die Wahrheit, die Natur selbst, die sich vor un- 
seren Augen, entschleiert nnd ihre Geheimnisse enthüllt Ein 
solches Gedicht kann man eben so wenig obscÖn nennen, wie 
man den Naturtrieb mit dem Namen der in Phantasie erglü- 
henden Wollust bezeichnen darf. Es scheint mir überhaupt 
merkwürdig, wie keusch die ältesten Dichter den Geschlechts- 
trieb behandeln, und doch ist dieses natürlich, in einem Zeit- 
alter, wo die willkürliche Uebung des stärksten Naturtriebes 
nicht durch Gesetze verpönt, ja keine Sünde war. Die Alten 
zeigen uns die Venus nackt wie sie aus dem Meere hervor- 
geht; ihre Schönheit blendet und überwältigt die Sinne. Unsere 
Dichter werfen um ihre Form ein Gewand, aber ein durch- 
sichtiges, welches nicht sowohl verhüllt, als die Neugier, die 
Phantasie reizt, und dadurch eine verborgene Gluth in dem 
Busen des Jünglings entzündet, die durch Heimlichkeit und 
Verwaltung zur perennirenden Sünde wird. — Ob dieses Ge- 
dicht von Theokrit herrühre, lässt sich nicht bestimmen; dass 
es seiner würdig sei, ist keinem Zweifel unterworfen, denn 
es ist, wie Theokrit's Gedichte, der treue Spiegel einer süd- 
lichen Hirtennatur. 

Der Sinn der beiden ersten Verse scheint mir folgender 
zu sein: Der Hirt hatte so eben den ersten Kuss von dem 
Mädchen erhalten. In der Freude seines Herzens rühmt er: 
Meinem Collegen, Paris, dem wurde es schwerer, zum Ziele 
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seiner Wünacbe au gelangen ; denn er reuaste die bedächtige 
(die; Klugheit z* Rathe wehende) Helena entführen. Meine 
Hedekia (ein gelehrter Freund findet in diesem Namen ein 
Wortspiel, indem er ihn > sehr artig, mit Stetv ia Verbindung 
seilt und an das: interdum Kapere aecUpat des Horaz denkt} 
macht mir nitht so viel zvt schaffen r sie küsst reich vielmehr, 
lieber (pRUAv y das englische räther)* — Ja ; rühme Dn Dich 
nur , r antwortet ihm das Mädchen ; einen Kuss hast Dn zwar, 
aber damit hast Du noch nicht viel;: denn ein Kuas ist ein 
eitler GeOUssl — Mit diesem Sinne gehören die beiden ersten 
Verse natürlich dem DaphnuV an.! Doch kann der Vers auch 
dem Mädchen beigelegt werdend mit folgendem Sinne? Buch 
Hirten ist nicht , zu trauen 5 'Paris • war : auch ein Hirt, umd > ent- 
führte: die? Helena; machte sie Unglücklich* wiewohl sie klüger 
und gebildeter;iwar»dals ich: biai. Solche Mühte, -antwortet der 
Hirt, brauche ich mir mit; Dir nicht zu gehen; Du küssest mich 

freiwillig. : •■ • •, •. *v> . • ■ ^. ' ■> < ■»• 

V. 11. Also schon einmal? Das passt und stimmt nicht 
recht (vergl. V. 39.) , wenn man es nicht auf jenen ersten 
Kuss, also auf eine nahe Vergangenheit, bezieht , 

V. 13. öftrer scheint das zum Adjectiv gewordene Neu- 
trum Participii von d'igvu, nihil lamentabüe ; öi£vqov kann we- 
gen des langen v nicht im Texte gestanden haben. Nur Aristo- 
phanes gebraucht es kurz. 

V. 24. xctl t£, <p&os, $sgai|u giebt so wenig einen pas- 
senden Sinn wie das vorgeschlagene <p&ov. Ich wünschte im 
Text zu sehen: xal xi cpitevö 5 $goiu.i (wenn dieser Optativ des 
Futurs vorkommt); und was könnte ich auch bei der Liebe 
gewinnen, was wird mir durch die Liebe zu Theil werden ? 

Ein gelehrter Freund bemerkt: 

V. 27. Alle Ausleger fassen xlva = quem. Allein das 
geht nicht. Wen sie fürchten, ist ja schon V. 26. gesagt. 
Tlva ist guae: Was fürchten (überhaupt) die Weiberl — Doch 
geht das Andere auch, nämlich x(va für die Person zu nehmen. 

V. 43. o*5' etc., dafür mit Fr. Jacobs olö°. 

V. 54. ÄJttdTixes scheint ein Schreibfehler zu sein. Es 

11 
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kam mir ih dien Sinn, dxtovirfng als Perfectotn öitoöt^o), 
losatecke«, d.i. die Hefteln, oder wie wir, dieSpendelh los- 
machen, atoo ötfnen, ra Uehn^ wie wir sagen : Ein Hals- 
Hirn iossteckeh. Dodkast die Idee sehr köhn, owd weder das 
Wort: noch 'die Bedeutung nachzuweisen, Und doch, woher 
dieses seKsäme) Unsinnige unb#a%9$t Wegen der Fortdauer der 
Handlung scheint hier das Perfectmn gut eu passen. Die Los* 
ort ist, .wie inh sehe, bei M e i n e k e richtig bestimmt t änköxioaq. 

V. 56. uijivt, das französische restez-la, gehe nicht wei- 
ter! -r- Dieser -Vers ist die Krone- des ganzen -Gedichts. Der 
Dichter verrälh sich hier als Minnedieb , so wie die ganze 
Scene meisterhaft der Natur abgelauscht ist. : •«'* i«. • 

. <Y* -£2.< £(W]fiias ist die richtige Lesart =*= coelebs, »iufi 

.V; fö. litten fwi\ uut^q. ■ 3 AXkd oOrrectir und comalativ, 
ja vielmehr als Weib, Mutter, Xinderenieherinn. flieser Vers 
passt übrigens ; «ich Ihr das Mädchen; ' 

V. 67. (pwoiog eävd, abstr actum pro concreto, conewn- 
bentes. ■■■ «'i ■■.-u ^. ,.,«/ . ; .> 

. 1 • ! . , \ . i .:: i.; .'.f ■■{-. • •. ... . .. •• : .'. .. • ,\ 

. \ ,:k >\ '• • • ; • ' . ^ ' 1 ; . - ; 

>r vi. -i ; «•. * _ «••: > '. • • • 

'.!-• '«/. -Ii/. .!•- i i-'- 1 . '. 1 •:•! .< : i M • •'. ■ 

. . i/i*. .... i v .. .• - ; > < ( ' • 

;.; • ■ . f '< tl ,'' \ j ,i • I • ' ' i I ■ > ' ■ 'il •/ . ■. . ' ' •.•:>«.• 

> ', v | \\\ '.»••>. ••>!.: ;; - <v ' . - ! ! i • - ! 1 ' .i 'if'.< ,!\ ♦ • : 

: I i ', ; r: '«'Hi' : ! 'iVim.j 4 ^. <) /a •'•!,;, : ."■ -..'•<' 1 0 r «<"*•»■ ~* 

" re»l> i'i v it .il ■■:.{ '. !» . '»ü!» ..!••»,;• . - 

: ).' :v;; •! !< «» u j 's n •• ! ■ i r : l' r:i i 

. s.i. ni-.'J ' .^v - : .'''--'^ r-'.,';}ri > /' .T" .Y 

,u . / ti !-t . ,: '-i.. n -s 'ff .M v.i l(f': . 

.i;<>U ! -i t<\i ' // ;!'».:! > >n7f \ \»\\\\ <A 

.ii'un.i'-.j »sv r.-ts. ■:'» • - ' ! : r Ü;fti;i. ,il >»*> <n >;.<:/ :•,!'... 

. ... .1 <> .. I /i j ..Mi') r ^ ?r. 
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Ein ilieidiches Gedickt» .fein lyrischer- Gattung» Welches 
ob hc wesentliche Verunstaltung uns erhalten und allerdings 
Theokrit'sitwafdiig! ist. Itöe MfrgliekkeU seiner Aechtheit 
wird mehr- durch das Schone ,1 lyrische Talent .Und die fleht 
dichterischen (Pfahle, als die Wirklichkeit derselben durch 
4ie!ia ihm \6rkommeriden historischen Fingerzeige erwiesen^ 
da letztere. : auch Von einem Andern usurpirt werden konnten» 
Das ganze Liedchen/ atfcaiet Grazie ypm. Anlang bis tu :Ende. 

• sV» !2.' novog ist voA Sial igier tturchConjectur, nächmals 
auch von Schott in einem Codex gefunden , in den Text 
anfgenoninien, ;iuid steht , nboh/ jntzi: in yielen Ausgaben. Es 
ist Zeit, die rechte Lesart, roog, wie sy rfbh int ähern Aus- 
gaben und den Manuscripten findet, wiederherzustellen, da ganz 
und gar kein Grund zu einer Aenderung vorhanden, vielmehr 
diese die bessere und acht poetische Lesart ist. Sog voo§ heisst 
nämlich Deine Gesinnung, Dein Gemüth, Beine Eigenthümlich- 
keit (indoles, ingenium). Zog itovog dagegen ist schwerfallig; 
dies kann nämlich nichts Anderes ausdrücken, als »die Arbeit, 
welche sie mit Dir verrichten«. Jenes voog giebt dem Rocken 
eine Seele, stellt ihn als Person dar, was um so weniger auf- 
fallen kann, als derselbe von Anfang an apostrophirt, also als 
vernünftiges Wesen dargestellt wird. Uebrigens lies't Meineke 
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Auch, diesetf Gedieht ist» abgesehen von der Hauj^lidee, 
die sich aber freilich doch zuweilen wider Willen aufdrängt, 
ein artiges Product, voll Leben, Liebreiz nnd acht dichterischer 
Anklänge. Ausser einer Lücke in der Mitte ist es gleichfalls 
wohlerhalten auf uns gekommen, wozu das nicht viel Abwei- 
chung gestattende, genau an Silben gebundene Versniass bei- 
getragen haben mag. • Wer es gedichtet, lässt sieh eben so 
wenig mit Gewissheit angeben , als der Verfasser des voran- 
stehenden. Nor ist auch .dieses Lied Theokrit's vollkommen 
würdig. ' i /• :• ■• n» ■.«»)•> uj ; f .» .. - i- •• u« 

V. 86. 'Ou*do»rjv, daföv vielleicht m lesen: <», nvaofrjtf 
<ro: O erinnere Wehl , > n.. i . »i*n 

>! ' '\ ■ :>>{> , : • ,« . '0«: i. ■♦..>! r»'i;t»' •• i. ... i 

,»: e u i'- r , :.'*v: { ,«r • / i ■ i»a )> ui* I mm. v. . ; 
J' . ■ r «. Ii .jr,f I'jf.'*' I •;«}'**{'».> n* »i vi .•-•iI mj v-.J 
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(NB. bei Kiessling.) 

V/W. Sfjöctv te x^jwötjöot?, -> das war doch wohl ab arg 
nicht, und gilt doch nur fem Halse, dehn wir ' sehen das 
Thier nachmals laufen (V. 15.»); darum ist dieser Ausdruck 
sehr stark für : Sie thaten ihm einen Strick um den Hals. 

V. 28. ctycdfia kann in Hinsicht des Casus wohl nicht 
zweideutig sein, derirc dem Nominative würde schon das Sehen 
und Empflnden der Liebeshitze ^widersprechen. Beides ist Bild- 
säulen fremd. 

V. 43. hvi\ko*ö<f&&,, ' das' ist nicht mit dem Eber der Fall ; 
er befindet sieh nicht im Gefolge der »Venus , wird nirgends, 
so viel ich weiss, ab ehr ihr heilige* Thier angeführt. Viel- 
leicht liegt hn ersten Theile des Wortes §jnr)xotot&« das a*- 
*dere, achfee, versteckt. Die folgenden drei Verse scheinen auf 
die Zähmung de» Schweins zu gehen und drücken de» Gedanken 
aus: Seit derzeit ist da* wilde Schwein ein zahmes Hausthier 
geworden^ es näherte sich dem Feuer (das sonst die wilden 
Thiere scheuen), d;/i. der menschlichen Wobnung, und ver- 
brannte an demselben "Eqwtocs — wofür Valckenaer eqwv- 
xeeg, sc. Ö86vxag, vorschlug, Was wegen der Entfernung des 
Worts doch eine etwas kühne Ellipse sein möchte ~— > seine' wilde 
Xiebesglutta; Mir ist "Eewrag wegen der im Stücke vorkom- 
menden personificirten Eroten ein sonderbarer Ausdruck-; es 
müsste toW ifottrot faeissen. — Mft jener Zähmungsidee in 
Verbindung gesetzt, würde man* die Hauer ungern vermissen, 
und am liebsten oÖdroag im Teile «sehen. — Ueberhaupt sind 
die letzten vier Verse ziem lieh abgeschmackt, doch achtoint das 
Gedicht mit V. 42. nicht wohl abschlicssen zu können. 



,- -' ' l v .* i i 

Epigramihäta. 
i« 

V. 4. «yXdioev, da der delphische Fels Dir dielen (Lor- 
beer) erglänzen, glänzend aufblühen lässt« wie beim Athen$ns. 
S. Stephan. Ihes. «f. Hase s. A. öo£, BoKX8 >: «rvoe uovöav 
«y?ui§oAir. , • !,••. • u ,•'» ,;. ?; >i .1 !r : i 

V. 6. l'axoWr den letzten, dock weht der noch u bri- 
sen Sprossen, was die Schuld -des Bockes mehrt t 
i l * * •. ! .•!•«•!» .'»!-! •/ 'r ! J*.' Tih ii" 1 ! •»!«! »r» I 

Sinn:: Dapbais, der Hirt, ruht auf einem Laubbette in der 
Grotte. Der Dichter ruft ihm 'gut Nimm Pieh in Acht und 
fliehe; Pan und Priapus sind auf der Jagd (aber- wohl nicht: 
Sie machen Jagd auf Dich [nicht *v; sondern <vb zu; lesen], 
«denn was. sollten dann die öt*li«s* doxi*<ty«fe, die doch wohl 
von Pan etc. aufgestellt sind und nicht vom Hirten?). Sie 
gehen aof die Höhle zu, in welcher Du ruhst! Auf und fliehe! 

xw^qÖkwov, vielleicht xarwoxöuisyov, de» auf Pich her- 
nieder gesuniteo^o, hernieder gekommenen Schlaf. 

• 'i „ • ' ..' ■ ' m ^* \ i;; ! » ;'i0". r * ■ 1 * 

V. : 5. sv , wohl * gewährt keinen rechten Sinn $ vielleicht 
dafür zu lesen-: sv jwqI sv, um ihn.: Meineke lies't: 
eoxog ©' £WK Uoov etc» „•,« », j n .fij.ii»,. .* • •:! 

V. 8.: ftot^iiojtcru; scheint mir ein monströses Wort, das 
nirgends weiter als in einem Epigr: iL Anthologie , i Und dort 
wahrsphelnlkh ; von diesem entlehnt, vorkommt (terfcL Steph. 
Utes. ed. Habe *, tu «). Es scheint ftoi^voW gelesen werden 
zu müssen. ■ i , : . 1 , •*' .o*« '>.i!>> 



Digitized by Google 



Epigrammata. 167 
17. 

V. 5. ITgXwQUJTa, was Syrakus mit dem Vorgebirge P e - 
lorus zu thun habe, da es auf einer ganz andern Seite liegt, 
begreife ich nicht Mir scheint die rechte Lesart jceAwoci xa 
rtöAei, d. i. der grossen Stadt. 

V. 7. XQ T lM^ irit>v ? — was haben se j ne> d es Epicharms, 
XQT]fiaxa mit dem Danke der Syrakuser zu thun? Setzt man 
desshalb Jemandem ein Denkmal? Ich lese dafür mit dem 
Cod. Vaticanus u. A. ^uatuy, Sprüche, welches nachmals im 
9ten Verse näher bestimmt wird: Er hatte Ueberfluss an Sprü- 
chen, Lehren. So Meineke. 

V. 9. xotg Jtaurtv, warum denn für die nur? Er war ja 
kein Schulmeister! Daher mit Fr. Jacobs und Gaisford, 
jtäoiv, und zwar toig naotv, diesen, ihnen (den Bürgern von 
Syrakus, die ihm das Denkmal setzten) Allen. S. Matth, aus- 
fuhrt, gr. Grammat. §. 266. 

18. 

V. 4. xl fidv; hi XQ»lö(fKt xaUXxai, — wie so das, warum 
das, was hat das für einen Zweck? Ihr Gedächtniss bleibt 
nun fort und fort als einer, die nützlich gewesen ist — das 
Andenken an ihre guten Dienste währt fort, wird durch das 
Denkmal verewigt. 
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